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Notizen. 


Warſchau. 


ier ruht Katharina die Zweite, die 1729 in Stettin geboren 
„wurde und 174 u nach Rußland ging, um Peter den Dritten 
zu heirathen. Als Vierzehnjährige ſchriti fie, nach feſtem Entſchluß, 
drei Zielen zu: ihrem Mann, der Kaiſerin Eliſabeth und dem 
Ruſſenvolk wollte ſie gefallen; und that, was ihre Kraft vermochte, 
um an dieſe Ziele zu gelangen. Achtzehn Jahre einſamer Lange⸗ 
weile trieben fie, viele Bücher zu leſen. Als Kaiſerin wollte fie 
das Gute: das Glück, die Freiheit, den Wohlſtand aller ihr Unter⸗ 
thanen. Keinen Menſchen hatſie gehakt und jedem gern verziehen. 
Sie war leichtlebig, zu Milde geneigt, von heiterer Gemüthsart, von 
Herzen gut und von Geſinnung Republikanerin. Sie hatte Freunde 
und liebte die Arbeit, die ihr nie mühſam ward, eben ſo wie Ge⸗ 
ſelligkeit und Schöne Künſte. Dieſe Sätze ſollen auf meinem Grab 
zu leſen ſein. Nur Gardereiter ſollen meinen Sarg tragen. In 
einem weißen Kleid will ich, auf dem Haupt die goldene Krone, auf 
der nur mein Name ſteht, beſtattet fein. Die Trauerzeit foll länge 
ſtens ein Halbjahr währen; je kürzer, deſto beſſer. Schon nach ſechs 
Wochen ſollen wieder Volksfeſte erlaubt fein; Trauungen, Hoch“ 
zeitfeiern, Mufiffogleich nach der Beiſetzung. Meine Bücher, Mas 
nuſkripte, Briefe, Edelſteine hinterlaſſe ich meinem lieben Enkel 
Alexander Pawlowitlſch, den mein Herz und mein Geiſt ſegnet. Den 
Thron des griechiſchen Orientreiches fol Großfürſt Konſtantin bes 
Steigen. Im Hinblickauf das Wohl dieſes und des ruſſiſchen Reiches 
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rathe ich, ihren Geſchäften die Prinzen von Württemberg und alle 
Halbdeutſchen fern zu halten. In Scham erröthen, in Schande ver» 
ſinken ſoll, wer meinem Letzten Willen die Erfüllung wehrt.“ Sprach 
aus Katharina in den Stunden, da ſie ſich die Grabſchrift be⸗ 
ſtimmte und, ohne Paul Petrowitſch, ihren Sohn, zu erwähnen, 
die ſtärkſten Wünſche des welkenden Herzens aufſchrieb, nur eitle 
Laune? Unbefangenes Urtheil wird ihr nicht nachſagen, daß fie 
ſich für das Paradebett putzte, mehr häßliche als kräftige Weſens⸗ 
züge wegſchminkte und als Englein in die Nachwelt ſchimmern 
wollte. Republikaniſch darf fie ihre Grundſtimmung mit dem fels 
ben Recht nennen wie Bismarck feine in dem Geſpräch mit Schurz. 
Ihre Sonne neigt ſich gen Weſt; doch das innere Auge des großen 
Weibes haftet an Morgenlandsglanz. Griechiſches Orientreich, 
wiederein Konſtantin, ein ruſſiſcher endlich, Kaiſer; und jeder Ger⸗ 
maneneinfluß durch hohe Dämme abgewehrt. Ihr Genius ahnt, daß. 
der KampfEntſcheidung heiſcht, der achthundert Jahre zuvor bes 
gonnen hat: als Nikephoros Phokas, Baſileus von Byzantion, auf 
dem Weg in die Nachfolge Roms das Heer Oltos des Großen traf. 
Der Fünfziger, der, als Feldherr deszweiten Byzantinerkaiſers Ro- 
manos, den Arabern die Inſel Kreta genommen, in Syrien den 
Iſlam beſiegt und den Wunſch, auf dem Berg Athos, in der Lawra 
des Heiligen Athanaſius, ſein Leben ſtill zu enden, beſtattet hat, 
iſt auf dem Thron und im Bett der Erbe des Baſileus geworden. 
Deſſen Witwe, die Schankwirthstochter Teophano, hat ihn gekröntz 
und läßt ihn, ſechs Jahre danach, vomSchwert des armeniſchenGe⸗ 
nerals Zimiſkes töten und ſein blutiges Haupt, des großen Sieg⸗ 
bringers Phokas, zwiſchen Fackeln voneinem Eunuchen derMenge 
zeigen. Als Kaifer hat Nikephoros gegen die Bulgaren den Ruffen- 
häuptling Wladimir von Kiew zu hilfe gerufen und ihm, der zum 
erſten Mal ruſſiſche Krieger vom Dnjepr ins Südthal der Donau 
führte, Anna, die zweite Tochter Theophanos von Romanos, zur 
Frau gegeben. Die überredet ihn und feine Ruffen ins Chriften» 
thum: und bereitet dadurch im Norden dem alternden Byzanz einen 
Erben. Ihre Schweſter hat Otto der Große, da er Nikephoros zum 
Weichen zwang, als Sleges preis für feinen Sohn verlangt under» 
halten. Mit ihr, die den Namen der Mutter trägt und ſich 972, in 
Rom, Otto dem Zweiten vermählt, ſchreitet die Hoffnung auf die 
Herrſchaſt über Ronftantinopel bis ins Haus der Sachſenkaiſer. 
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Ihrem Schwiegervater hat ein Papſt Treue geſchworen. Ihrem 
Sohn geſtattet ein anderer Papſt (Gerbert, der ihn erzogen hat und 
nun als Sylveſter der Zweite thront), vom Aventin aus das Geſetz⸗ 
buch Juſtinians als die alle Chriften bindende Rechtsſatzung zu 
verkünden. Und dieſer dritte Otto, den Schmeichler als ein Welts 
wunder auspoſaunen, will die Macht und Herrlichkeit der größten 
Caeſaren erneuen und mit dem Kreuzſzepter der Welt gebieten. 
Iſt dem Germanenkaiſer die Herrſchaft über Weſt und Oſt vom 
Schickſal vorbeſtimmt? Niemalswürde Katharina fich in dieſe Vor⸗ 
ſtellung gewöhnen. Byzanz iſt das Erbgut der Ruſſen. Deren 
Pflicht, alle Slawen in eine Familie zu ſchaaren, die Möglich» 
keit deutſchen Einfluſſes abzudämmen und auf die weit über die 
Alpen vorgezackten Ränder der Lateinerwelt die Zwingherrnhand 
zu legen. Die Revolution, die Frankreich von Rom ſcheidet und 
der Papſtkirche eine wichtige Provinz nimmt, iſt der Zaritza will⸗ 
kommen. Neben Luthers Schatten ſtellt fih der Nobespierres: 
Roms Grenze ſcheint nach Oft nicht weiter dehnbar. Höfiſcher Ans 
ſtand und die Furcht vor fortwuchernder Gefährdung der Mos 
narchie befehlen, die Jakobiner, die pariſer Königsmörder laut 
ſchelten zu laffen. Doch die Frucht, die aus blutendem Bodenreift, 
freut das Auge der Freundin Diderots. Ihre Kkiege haben fie 
eine Million Menſchen gekoſtet. Die wachſen nach; und ſie lacht 
der Narren, die Rußland menſchenarm nennen. Seit dem Frie⸗ 
den von Jaſſy iſt ſie der Türkenſorgeledig. Was nun? Die römiſch⸗ 
katholiſchen Slawen bändigen; den Lateinern die öſtliche Inſel, die 
Hoffnung auf den Polenſtaat entreißen und ſich ſelbſt, in dieſem 
Staat, einen Korridor nach dem Welten fihern. Wladimirs Sache 
gegen Ottos führen. Polen ruſſiſch, ein Großfürſt in Byzanz Grie⸗ 
chenkaiſer: dann erft hat Anna über die ältere Schweſter geſiegt. 

Auf dieſem Weg muß Katharina den alten Feind finden, der 
ſchon um die Witte des ſtebenzehnten Jahrhunderts mit zwingen⸗ 
der Gewalt in das Schickſal Polens eingegriffen hat. Als Bundes⸗ 
genoſſe Karl Guſtavs von Schweden hat Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg, der Große Kurfürſt, einſt die Jagellonenhauptſtadt 
Warſchawa belagert und das Heer des Polenkönigs Johann Ka⸗ 
ſimir geſchlagen. Spricht das Weichſelvolk noch von Sparre und 
deſſen tapferen Brandenburgerbrigaden, die im Sonner 1656 mit 
unbrechbarer Stoßkraft Tataren und Polen in die Sümpfe von 
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Bialolenka trieben? Nur von der Preußenhilfe, die, hundert Jahre 
danach, dem Ruſſengünſtling Stanislaus Pontatowffi auf den 
Thron half? Die Polen haben den Vertrag, der fie dem Königs 
reich Fritzens verband, zerriſſen und ihre Krone, als vererbbaren 
Beſitz, dem Sachſenhaus Wettin angeboten. Daß der Weiße Adler, 
in deſſen Fängen Danzig und Thorn ſind, ſein Hoheitzelchen bis 
nach Königsberg hin recke, darf ſelbſt die bequeme Schwachheit 
Friedrich Wilhelms des Zweiten nicht dulden. Er fordert neue 
Theilung; erlangt ſie, auf dem Reichstag von Grodno, von be⸗ 
ſtochenen Landboten; empfängt Danzig, Thorn und ſchließt, mit 
dem Land um Poſen und Gneſen, die breite Lücke der preußiſchen 
Oſtgrenze. „War die Theilung eine That gerechter Nothwehr, die 
das ſeit Jahrhunderten von dem polniſchen Adel den deutſchen 
Kulturträgern angethane Unrecht fühnte, fo zeigte doch die Wahl 
der Mittel den ſittlichen Verfall des preußiſchen Staates. Durch 
Wortbruch und Lüge, durch Beſtechung und Ränke jeder Art ers 
reichte er ſein Ziel; nicht befriedigt von der Sicherung ſeiner Gren⸗ 
zen, griff er ſchon, weit über das Nothwendige hinaus, bis zur 
Bzura, tief in reinpolniſches Land hinein. Das alfo verſtümmelte 
Polen konnte nicht mehr beſtehen; die zweite Theilung führte un⸗ 
aufhaltſam zu einem letzten Umſturz, der für Deutſchland verderb« 
lich werden mußte.“ (Treitſchke.) Noch ahnt Niemand dieſen Vera 
fall. Dehnung im Oſten, Siege bei Kaiſerslautern. Daß die Feld» 
züge gegen Frankreichs Heerhaufen ertraglos geblieben ſind, darf 
nicht geſagt werden. Das Brandenburger Thor wird eingeweiht; 
Schumacher veröffentlicht in den Nachrichten von Staats ⸗ und 
Gelehrten⸗Sachen das „Berliner Volkslied Heil Dir im Sieger- 
kranz“; der Kronprinz führt ſeine holde Braut Luiſe in die jubelnde 
Hauptſtadt. „Ein Rauſch patriotiſchen Stolzes und ropaliſtiſcher 
Hingebung erfüllt die Gemüther.“ Vier Monate danach kommt 
die Kunde von der blutigen Oſterwoche aus Warſchau. Im weißen 
Bauerskittel hat Vater Thaddaeus Koſziuſzko mit ſeinen Senſen⸗ 
männern die Ruſſen verjagt und gemetzelt. Soll Preußen warten, 
bis Rußlands Wuth die grauſen Apriltage gerächt und das herrn⸗ 
loſe Polen an ſich geriſſen hat? Nein. Friedrich Wilhelm rückt 
ſchnell ins Land; ſchlägt die polniſchen Haufen bei Rawka; er⸗ 
obert Krakau; will Praga ſtürmen und, wie einſt der Große Kur- 
fürſt, als Eroberer in Warſchau einreiten. Doch er läßt ſich um⸗ 
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ſtimmen. Plant langwierige Belagerung; giebt auch ſte wieder auf; 
verärgert ſein Heer und zaudert, bis Suworow, Katharinas beſter 
Feldherr, die Vorſtadt Praga geſtürmt und das Heer Koſziuſzkos 
vernichtet hat. Auf der Petersburger Konferenz vereinen Ruß⸗ 
land und Heſterreich fih gegen den, natürlichen Feind“; am drit⸗ 
ten Januar 1795 ſchließen ſie einen Geheimvertrag wider den 
Staat, der im Kampf gegen den Aufruhr in Weſt und Oſt ihr 
Bundesgenoſſe war und, nach dem Wortlaut des Paktes, noch ift. 
Die von Wien Bevollmächtigten, die Krakau und Sandomierz 
für ihren Kaiſer Franz verlangen, hören aus dem Munde des 
preußiſchen Generals Tauentzien die Antwort: „Dieſe zwei Pros 
vinzen in Oeſterreichs Hand würden uns mehr Noth bereiten als 
alle Demokratien der Erde.“ Dennoch fällt den Kaiſerreichen die 
Hauptmaſſe Polens zu. Rußland foll in den Donaubezirken eine 
Sekundogenitur gründen, den Habsburgern dafür den Erwerb 
von Bayern, Bosnien, Serbien, Venedig gönnen und Suworows 
Armee gegen Berlin vorſchicken, wenn Preußens Gier ſich nicht 
mit Warſchau und einem ſchmalen Grenzſtrich begnügt. Dreißig 
Monde gingen, ſeit das Heilige Römiſche Reich Deutſcher Nation 
mit Prunkfeſten das Auge der Mainzer blendete. Nun iſt die 
Vormacht des Reiches gegen Preußen heimlich der Kaiſerin 
von Rußland verbündet. Und während in Böhmen, auf das Ge⸗ 
heiß des Miniſters Thugut, für den Einfall in Preußen ein Heer 
aufgeſtellt wird, kämpfen die Kerntruppen Franzens und Friedrich 
Wilhelms gemeinſam gegen Frankreich. Jung und Alt, Krleger 
und Bürger, Blücher und Vinde, Hardenberg und Held empfin« 
den die Unwahrhaftigkeit dieſer Koalition. „Friedrich Wilhelm, 
ruf’ es wieder, ruf’ Dein tapfres Heer zurück! Laß uns fein der 
Franken Brüder: ſo gebeut es das Geſchick.“ Der Wunſch weckt 
aus allen Schichten Altpreußens Widerhall. Zwar verbrüdert 
der ſchwächliche Baſeler Friede die Deutſchen nicht den Fran⸗ 
zoſen, ſondern nährt nur den galliſchen Uebermuth, deſſen Schwert 
fpäter Bonaparte wird; doch er lockert den Bund, der Lüge ges 
worden ift. Friedrichs Staat ſinkt in der Schätzung der Nads 
barn, die ihn ſchlaff ſahen; hat aber die Arme ſrei und könnte 
morgen handeln, wenn ein ſtarkes Hirn ſeinen Willen lenkte. 
Weil dleſes Hirn fehlt, kann Katharina bis in den letzten 
Tag ihres Lebens hoffen, das Ziel zähen Strebens noch zu ſehen. 
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Wer wagt die Verleumdung, fie habe fich der Revolution gefreut? 
Sie hat den adeligen Emigranten ihre Schatulle geöffnet; mahnt 
eifernd, in Frankreich die alte Staatsordnung wiederherzuſtellen; 
und blickt zornig auf Preußen, das ſich ſo heiliger Pflicht entzieht. 
Thuguts Rath, dem unzuverläſſigen Königreich alles Polenland, 
auch Weſtpreußen, wieder zu nehmen, ift vielleicht klug. Zur Aus⸗ 
führung bleibt der Slawin aus demhaus Anhalt⸗Zerbſt nichtmehr 
Zeit. Doch was zur Sicherung Polens und des Griechenreiches 
noch zu thun iſt, dünkt ſie leicht; Alexander und Konſtantin, ihren 
wahren Erben (mit dem irren Paul rechnet ſie nicht), fallen die 
Früchte wohl bald in den Schoß. Daß der Schwarze Adler dem 
Weißen Warſchau genommen hat und das Land zwiſchen Bug, 
Narew und Weichſel beherrſcht, kann Rußland verſchmerzen. Sft 
kein Glückfür Preußen. Das, ſagt noch Treitſchke, „beſaß jetzt unter 
zehneinhalb Millionen Einwohnern an vier Millionen Slawen 
und lief Gefahr, ſeiner großen deutſchen Zukunft entfremdet zu 
werden. Die Erwerbung von Warſchau und Pultufſk war freilich 
ein nothwendiger Schritt, unbedingt geboten nach den Anſchau⸗ 
ungen der Zeit, da Preußen den Schlüſſel zu ſeinerOſtgrenze weder 
an Oeſterreich noch an Rußland überlaſſen durfte. Doch es blieb 
unmöglich, dieſe Tauſende feindſäliger Slachtizen, dieſe verdumm⸗ 
ten, den Kaplänen blind gehorchenden Bauern mit dem pros 
teſtantiſchen deutiſchen Staat zu verſöhnen. Die polniſchen Pros 
vinzen ſchwächten die ſittliche Kraft des Staates, der ohne die 
willige Hingebung ſeiner Bürger nicht beſtehen konnte, und brachte 
ſeine innere Entwickelung zum Stillſtand. Aus dem feſt gefügten 
deutſchen Staat, dem ein genialer Wille das Ungeheure zumuthen 
konnte, war ein ſchwerfälliges deutſch⸗ſlawiſches Miſchreich ges 
worden.“ Ein Jahrzehnt lang gehört ihm Warſchau. Im Winter 
1806 empfängt die Maſowierhauptſtadt den Kaiſer der Fran⸗ 
zoſen wie den Erlöſer. Napoleon ſchlägt die Ruſſen bei Zarnowo, 
Golymin, Soldau. Die geplante Umfaſſung mißlingi ihm: Ben⸗ 
nigſens Armee verliert einen Theil ihrer Artillerie, zieht ſich 
aber in leidlicher Ordnung zurück. Der Friede von Tilſit giebt 
das Herzogthum Warſchau noch einmal den Wettinern. Fünfter 
Artikel des franko⸗ruſſiſchen Vertrages vom ſiebenten Juli 1807: 
„Die Provinzen, die am erſten Januar 1772 dem Königreich Polen 
zugehörten und ſeitdem an Preußen gefallen ſind, werden (außer 
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den in den Artikeln l und 9 genannten Bezirken) Seiner Majeſtät 
dem König von Sachſen zugeſprochen. Dleſes Herzogthum Wars 
ſchau ſoll nach Geſetzen regirt werden, die ſeinem Volk die Frei⸗ 
heit und altes Recht ſichern, aber auch die Nachbarſtaaten vor 
Rubeftörung ſchirmen.“ Siebenter Artikel: „Der König von 
Sachſen hat das Recht auf eine Heerſtraße, die von ſeinem Erb⸗ 
land durch Preußen nach Warſchau führt. Die Anlage der Straße, 
die Wahl der Etapenplätze, den Umfang jedes Truppentrans⸗ 
portes wird, unter Frankreichs Schiedſpruch, ein Sondervertrag 
beider Könige beſtimmen.“ Vier Wochen nach Preußens Nieder⸗ 
lage bei Jena hat Johann Dombrowſki das Zeichen zum Aufruhr 
gegeben. In Tilſit wird der Ertrag ſichtbar. Im vierten Artikel ſagt 
Napoleon, daß er nur aus Freundſchaft für den Zaren Alexander 
auf die völlige Zerſtörung Preußens verzichtet habe. Friedrich 
Auguſt von Sachſen, der andächtigſte Bewunderer des Korſen, 
trägt die Jagellonenkrone heim, verfügt über den Königsweg durch 
Schleſien und wagt nicht, zu murren, als der Polenadel ſich wie⸗ 
der in Allmacht aufreckt und die deutſchen Beamten aus dem Hers 
Zogthum ſcheucht. Die Freude währt nicht länger als Bonapartes 
Herrlichkeit. Im Februar 1813 ziehen die Ruſſen in Warſchau ein. 
Nun erſt fühlt Friedrich Wilhelm der Dritte, wie gut Vernunft 
ihn berieth, da er dem Vorſchlag des Freiherrn vom Stein wider⸗ 
ſtrebte, ſich zum König der Polen krönen und deren tüchtigſten 
Edelmann als Stadthalter im Weichſelſchloß regiren zu laſſen. 

Der Jakobinerrevolution war der warſchauer Oſteraufruhr 
gefolgt. Der pariſer Julirevolution folgt im November der Sar⸗ 
matenaufſtand gegen Katharinas Enkel Nikolai Pawlowitſch. Der 
hat im Frühjahr 1830 ſelbſt in Warſchau den Reichstag eröffnet; 
die Polen gemahnt, mit weiſer Mäßigung ihres Rechtes zu wals 
ten; und dem Volkshelden Sobieſti ein Denkmal geſetzt. Berges 
bens. In Moskau ſind Polen, weil der Pöbel in ihnen die Ver⸗ 
breiter des Choleragiftes ſahen, mißhandelt worden. Warſchaus 
Jugend finnt Rache. Der vorletzte Novembertag gebiert fie. Ruffi» 
ſche Generale werden gemeuchelt. Alle Moskowiter aus der Stadt, 
aus dem Land gejagt. Großfürſt Konſtantin, der Statthalter, kann 
fid zu offenem Kampf nicht entſchließen und ſchleicht mit den Re» 
gimentern des Zaren im Dunkel aus dem Thor. Am fünfundzwan⸗ 
zigſten Januar 1831 beſchließt der Reichstag, dem Haus Romas 
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now die Krone Polens zu nehmen. Vier Wochen danach wird das 
Rebellenheer bei Grochow von Diebitſch geſchlagen. Doch der 
Feldmarſchall traut ſeinem Heer die zum Sturm auf Praga nöthige 
Kraft nicht mehr zu und geht rückwärts. Polen iſtfrei; will die enge 
Form ſprengen, die der Wiener Kongreß ihm gegeben hat; findet 
aber weder in Weſt noch in Oſt wirkſame Hilfe. Das Frankreich 
des Bürger ⸗Königs ſchickt ſchöne Worte. Lord Palmerſton nicht 
einmal fo billige Gabe: wie ſtünde er vor den Iren, wenn er Ruß⸗ 
land der Knechtung Polens ziehe? Preußen empfiehlt, den Reichs⸗ 
tagsbeſchluß aufzuheben und von Nikolai Verzeihung zu erbitten. 
Gneiſenau erhält den Oberbefehl über die vier Grenzcorps, die 
neuen Zuzug (ſchon ſind aus der Provinz Poſen zwölftauſend 
Mann ins Polenheer übergelaufen) hindern ſollen. Oeſterreichs 
Staatskanzler nennt den Gedanken Adams Czartoryſki, einem 
Erzherzog die Krone anzubieten, „abfurd“ und Polen ein Pulver» 
magazin, deſſen Brand alle Nachbarn gefährde. Nirgends thätige 
Freundſchaft. Und in Verhandlung erniedert Nikolai ſich nicht. 
Dem Haus Romanow das Thronrecht wieder zuſprechen? Schrill 
höhnt die Antwort: „Ich bin ſehr dankbar und tief gerührt.“ Daß 
der Tropf Diebitſch, trotz dem neuen Sieg, bei Oſtrolenka, nicht 
ans Ziel kommt, ift begreiflich: ein Deutſcher! Den Untauglichen 
(der, ehe ers ahnt, an der Cholera ſtirbt) fol der Urruſſe Paſkie⸗ 
witſch im Kommando ablöſen. Bei Oſſiek geht er über die Weichſel; 
und erſtürmt am ſiebenten September die Hauptſtadt. Er wird 
Fürſt von Warſchau. Das Königreich eine (in Verwaltung und 
Rechtspflege unabhängige) ruſſiſche Provinz. Aus den Weſt⸗ 
ländern winſelt Mitleid, das nicht zu münzen ift. Im pariſer Ubs 
geordnetenhaus aber ſpricht, als Polen fein Heer und feine haupt- 
ſtädtiſche Hochſchule verloren, die Hinrichtung und Verbannung 
aller Rebellenführer erlebt hat, Graf Sebaſtiani, Korſe, Miniſter 
der Auswärtigen Angelegenheiten und Günſtling des Königs 
Louis Philippe, gelaſſen das Wort: „In Warſchau herrſcht Ords 
nung.“ Nirgends klirrt ein Schwert. Der harte Nikolai kann lächeln 
Schluchzt nun ſein weicher Enkel? Deutſche Krieger, deren 
tapfere Ausdauer den kühlſten Betrachter ein Wunder dünken 
muß, haben Warſchau und Jwangorod beſetzt. Ob Rußlands Ans 
griffskraft für lange gelähmt, ob das Leben eines feiner Heere ge» 
fährdet iſt, kann die nächſte Stunde erkennen lehren. Schon aber 
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ſehen wir, daß Katharinas Hoffen trog. Noch haben die Erben 
Wladimirs von Klew und ſeiner Griechin nicht in Polen, nicht 
auf dem Weg nach Byzanz die Macht des Erdweſtens beſiegt. 


Unter dem Hundsſtern. 


Sir William Ramfay, der weltberühmte Chemiker, Entdecker 
des Argon und des Helium, der Gaſe Neon und Xenon, will, erſtens, 
nicht, daß deutſche Gelehrte je wieder in den internationalen For⸗ 
ſcherverkehr zugelaſſen werden, und will, zweitens, nicht, daß 
Deutſchland noch länger Baumwolle erhalte. Hauptſätze des von 
ihm in der parifer Zeitung Le Matin veröffentlichten Artikels: „Das 
große, von uns innig geliebte und bewunderte Frankreich kämpft 
in Gemeinſchaſt mit meinem Vaterland für das Recht. Beiden 
Völkern, beiden Pionieren der Civiliſation ift dieſer gemeinſame 
Kampf der ſtarke Bürge unzerſtörbarer Freundſchaft, die der 
großen Sache dieſer Civiliſation, im tiefſten Sinn des Wortes, 
dienen wird. Um das Ideal, dem wir zuſtreben, zu erreichen, müſſen 
wir einander helfen und die auf beiden Seiten gemachten Fehler 
künftig vermeiden. Trotz allen Warnungen kommt Rohbaumwolle, 
dle zur Herſtellung von Geſchoſſen unentbehrlich ift, noch immer in 
großen Mengen nach Deutſchland und Heſterreich.Unſere Miniſter 
und das durch mein raſtloſes Mühen unter Druck geſetzte Parla⸗ 
ment waren genöthigt, fih mit der Frage zu beſchäftigen. Am zwan⸗ 
zigſten Juli ſagte Herr Asquith:, Der Zuſtand von heute befriedigt 
mich nicht. Wenn wir die Baumwolleinfuhr nach Deutſchland 
weiter geſtatten, droht uns eine Gefahr, deren Furchtbarkeit nur 
Wenige ahnen. Der größte Teil der neuen Baumwollernte wird 
nach Deutſchland gelangen. Am erſten Juli wurden in Liverpool. 
für das Pfund 60 Centimes, in Bremen 3 Francs 40 gezahlt. Das 
nach kann Jeder ermeſſen, wie wichtig den amerikaniſchen Pflan⸗ 
zern der Abſatz in Deutſchland ift. Und weil den Geſchoßfabriken 
Baumwolle unerſetzlich iſt, muß die Einfuhr ſofort, ohne Aufſchub, 
verhindert werden. Mit der größten Entſchiedenheit fordere ich 
deshalb, daß Baumwolle ſo ſchnell wie irgend möglich als Sperr⸗ 
waare (contrebande de guerre) geächtet werde. Ein anderes Mittel 
giebt es nicht. Im Sezeſſion⸗Krieg haben die Amerikaner ſelbſt es 
angewandt. Herr Bryan hat neulich, offiziell, ausgeſprochen, daß. 


198 Die Zukunft. 


den Vereinigten Staaten alles zur Geſchoßherſtellung Brauchbare 
ſtets als Sperrgut gegolten habe. Die Pflanzer den Südens find 
gegen ein Ausfuhrverbot; ſie behaupten, Deutſchland ſei allen 
internationalen Verträgen treu geblieben, und mahnen uns, ihm 
nachzuahmen. Faſt das ganze Amerika aber ſpricht uns das un⸗ 
antaſtbare Recht zur Baumwollſperre zu. In der Zeit vom erſten 
Auguſt 1914 bis zum dreißigſten Junk 1915 haben Dänemark, 
Holland, Norwegen und Schweden zuſammen 333 445 Tonnen 
Baumwolle eingeführt; in dem ſelben Zeitraum der Jahre 1911 
und 12 nur 20099. Die Regirenden ſollten die Augen weitöffnen, 
endlich die Wirklichkeit ſehen und nicht vergeſſen, daß unſere Feinde 
täglich tauſend Tonnen Baumwolle verbrauchen. Ungemein dank⸗ 
bar wäre ich dem Matin, wenn er den Kriegsminiſter auf die 
Nothwendigkeit hinwieſe, die Einfuhr von Rohbaumwolle, ohne 
die Shrapnells und Schwergeſchoſſe nicht herſtellbar ſind, nach 
Deutſchland und Heſterreich zu verbieten. Meine Freunde und ich 
fürchten, daß wir eine endgiltige Entſcheidung nichterlangenwer⸗ 
den. Das beunruhigt uns tief: denn unſere tapferen Soldaten ſind 
die Zielſcheiben, die, Tag vor Tag, von dieſem überſeeiſchen Produkt 
getroffen werden. Man will die Empfindlichkeit der Pflanzer nicht 
reizen und bedenkt nicht, wie viele unſerer Leute nichtgefallen noch 
verwundet wären, wenn man auf mich gehört hätte.“ Der Vier⸗ 
bund darf aus Amerika alſo Waffen und Munition, in ungeheuren 
Mengen, Deutſchland und Defterreich- Ungarn aber dürfen dort⸗ 
her nicht einmal Rohbaumwolle erhalten: weil ſie zur Geſchoßher⸗ 
ſtellung unentbehrlich iſt. Auch dieſer Begriff von Neutralität iſt 
ein Neon, als deffen Entdecker Sir William Ramſay gerühmt 
werden muß. Seltſam klingt, obendrein, unſerem Ohr der ſelbſt⸗ 
ſichere Ton, in dem der Weltberühmte von der „Anentbehrlich⸗ 
keit“ eines beſtimmten Stoffes redet. Sind die Grundſätze der Ent⸗ 
wickelung, Herakleits und Darwins, für die Kriegszeit entkräftet? 
And wird, in der Erinnerung, daß auch Salpeter einſt unerſetzlich 
ſchien, dem gelehrten Herrn nicht bei ſeiner Gottähnlichkeit bang? 

Ein franzöſiſcher Gelehrter, Herr Richet, hat in Le Petit Jour- 
nal geſagt: „Da heute, gegen Verſchanzungen und gedeckte Lauf⸗ 
gräben (sapes), gegen ſchnell aufgethürmte und doch uneinnehm⸗ 
bare Feſtungen, auf zerſchmetternden Vorſtoß und ſtrategiſchen 
Erfolg kaum je zu hoffen iſt, wird die Erſchöpfung auf der einen 
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Oder auf der anderen Seite das Ende des Krieges bringen.“ Den 
Artikel Richets hat Senator Clemenceau, unfer Erzfeind, in 
L Homme Enchainè ausführlich erörtert., Ich fürchte, daß wir uns 
von anfechtbaren Zahlen, die Nationalökonomen unſerem Hoff 
nungbedürfniß anboten, allzu ſchnell einlullen ließen. Auch war 
für manche Neutrale, denen das gräßlichſte Unheil des Menſchen⸗ 
geſchlechtes nur die erwünſchte Gelegenheit zur Goldhäufung 
ſcheint und die der Blutgeruch nicht abſchreckt, die Verſuchung all⸗ 
zu gewaltig. Seit den erſten Kriegstagen blühte dieſer ſchnöde 
Handel; und trotz dem angeblich wirkſamen Schutz, den eine blinde 
Diplomatie dagegen verſprach, hat er ſich ſo entwickelt, daß wir 
heute vor unabwendbaren Thatſachen ſtehen. An ein Abkommen 
nach dieſer Richtung hin war von den Verbündeten nicht gedacht 
worden. Herr Edmond Théry nannte mir neulich einzelne Stoffe, 
deren Ausfuhr wir, ohne Verſtändigung mit England, verboten 
hatten; die einzige Folge war: die Verdoppelung der britiſchen 
Ausfuhr, In dem Hinweis darauf, daß dem Maximum das Mi- 
nimum an Vorausſicht entgegengeſtellt wurde, wird man einft 
wahrſcheinlich die klarſte Kennzeichnung dieſes Krieges erblicken. 
Jetzt, am Ende des erſten Jahres, ſehen wir die Einfuhr mancher 
Neutralen verzehnfacht; und die Regirungen der verbündeten 
Reiche haben, ungemein ernſthaſt, beſchloſſen, zu prüfen, wem 
dieſes Waarenübermaß nütze. Ein guter Einfall. Wir wollen 
abwarten, was draus wird. Noch kann ich die Hoffnung nicht auf⸗ 
geben, daß wir auch auf dieſem Gebiet Erfolg haben werden; deſſen 
Vorbedingung iſt freilich, daß wir Alles thun, was die Pflicht be⸗ 
flehlt. Geſchoßmangel dünkt Herrn Richet nicht wahrſcheinlich. 
Reichlich, meint er, haben die Neutralen Deutſchland mit Kupfer, 
Baumwolle, Kautſchuk, Petroleum verſorgt; und die Findigkeit 
ihrer Induſtrie hat den Boches weſentlich geholfen. Ihre Fabriken 
find vollauf befchäftigt; und während bei uns ein weitſchweifiger 
Leiter mühſam den Grundbau ſeines Planens zimmert, bricht 
Wilhelm der Zweite einfach die haager Verträge und zwingt fran⸗ 
zöſiſche Gefangene, zur Waffenfabrikation mitzuwirken. Den Be» 
weis dafür habe ich meinen Kollegen vom Wehrausſchuß geliefert. 
England hat ſein Bedürfniß ſpät erkannt, aber in Herrn Lloyb 
George einen Mann gefunden, der nicht nur reden, ſondern auch 
‘handeln kann und nicht mitlangen Verordnungen niederkommen 
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wird. Den Deutſchen wird wohl der durch ihre Induſtriemethoden 
erlangte Vorſprung bleiben und wir werden ihn in der, Munition⸗ 
verſchwendung' ſpüren, die eine Grundthatſache geworden ift: ſo⸗ 
gar für die Leute, deren Anfangsziffern den Bedarf in lächerlicher 
Weiſe unterſchätzt hatten. Immerhin wird die Anſtrengung un⸗ 
ſerer Fabriken Beträchtliches leiſten; und ich bin gewiß, daß wir 
in der Entſcheidungſtunde auf dieſem Gebiet, wie auf jedem an⸗ 
deren, eben fo gut wie der Feind gerüftet fein werden. Von der 
Abnützung der Waffen ſpricht Herr Richet nicht. Ueber dieſen 
Gegenſtand könnte ich viel ſagen; wenn ich Alles ſagen zu dürfen 
glaubte. Daß unter ungeheurem Druck ſelbſt der beſte Stahl lei⸗ 
det, hatten die Berufsmänner nicht erwogen; weil ſie glaubten, 
der Krieg werde drei bis ſechs Wochen dauern. Ganz klar ſcheint 
die Sache auch den Deutſchen nicht geworden zu ſein. Unleugbar 
iſt dennoch, daß die Ueberlegenheit des Induſtriewerkzeuges ihnen 
auch hierin einen Vortheil ſichert; und ſie ſehen nicht aus, als wür⸗ 
den fie ihn ungenützt laſſen. Wie man merkt, erwarte ich viel von 
ihnen. Herrn Richet eint mich die Ueberzeugung, daß wir, um von 
unſerem Volk die höchſte Kraftleiſtung zu erlangen, die Gefahr 
der Hemmniſſe lieber zu hoch als zu niedrig einſchätzen müſſen. 
Die Frage nach der Erſchöpfung des Menſchenſtromes beant⸗ 
wortet Herr Richet vielleicht etwas vorſchnell zu unſeren Gunſten. 
Im Ganzen haben wir ja die Uebermacht der Zahl; und ſie wird 
uns ſicher bleiben. Nur darf man der nackten Statiſtik nicht allzu 
eilig vertrauen. Herr Richet ſagt: „Rußland allein könnte zwölf 
Millionen Soldaten aufſtellen, wenn es Waffen und Munition. 
hätte. Dieſe Anſchauungart dünkt mich ein Bischen zu einfach; 
denn die ganze Beweiskraft ruht auf einem, wenn“. Waffen, Mus 
nition, Heeresrahmen (cadres) find nicht aus der Erde zu ſtampfen. 
Das müſſen wir in der Stunde erkennen, wo wir, mit einer der 
deutſchen unendlich überlegenen Mannſchaft, in der Defenſive 
bleiben zu müſſen glauben, während ein Nieſentheil des deulſchen 
Heeres auf der Oſtfront eine ungeheure Anſtrengung macht (und 
ſich dabei in ihr entſprechendem Grad abnützt). Die Ruſſen ſind, 
wie die Briten, Herren der Zeit, der Dauer; und dieſe Zeit wird 
England, Frankreich, auch Amerika und Japan zu ausreichender 
Zufuhr von Waffen und Munition nützen. Gefahr entſtünde für 
uns nur, wenn der Dreibund ſich löſte: und daran iſt nicht zu denken. 
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Die Dauer, vor der einzelne Angſtmeier uns zittern zu ſehen fürch⸗ 
deten, ift, was auch geſchehen möge, unſer feſter Rettunganker. In 
den Bezirk finanzieller Abnützung brauche ich Herrn Riet nicht 
Zu folgen. Die Geſundheit unſeres Kredites, die ſich ſo oft bewährte, 
und der unerhörte Erfolg derengliſchen Anleihe, deren Betrag die 
Grenzen des Möglichen weit zu überſchreiten ſchien, erweiſenge⸗ 
meinſam, daß wir von dieſer Seite her nichts zu fürchten haben. Auf 
dieſem Gebiet, das die Ausdauer verbürgt, können Deutſchland 
undOeſterreich gegen uns nicht aufkommen. Von Seelenabnützung 
merkt Herr Richet in Deutſchland noch nichts; erkennt aber, daß 
die ganze zuverſichtliche Hoffnung unſerer Feinde aufeinem amt» 
lichen Lügengebälk, organiſirt' (auch fie) ift. Diefer unbeſtreitbaren 
Wahrheit möchte ich den Ausdruck des Glaubens anfügen, daß 
einem fünfzig Jahre lang vom Irrwahn einer von der Vorſehung 
ihm zugedachten Weltmiſſion beherrſchten Volk der Sturz in die 
Wirklichkeit beſonders [hwer werden muß. Noch Eins: Soldaten⸗ 
abnützung ift nicht immer Menſchenabnützung. Hinter unſerem 
Heer ſteht eine athmende Nation, deren Gefühl und Wille die 
Krieger (wenns ihnen je nöthig werden könnte) mit unüberwind⸗ 
barer ſittlicher Kraft zu ſtärken vermöchte. Drüben iſt nur geſtalt⸗ 
loſe Maſſe unter der Hand eines Kneters, der von ihr nichts als 
den viehiſchen Beitrag von Fleiſch und Blut heiſcht. Sie haben 
Muskeln; wir haben das Herz.“ Nun, Deutſcher, weißt Dus. 

Herr Hervier in La Nouvelle Revue: „Der Deutſche Kronprinz 
hat zwei Hefte, in die alles über fein Weſen und Handeln Ge» 
druckte eingeklebt wird. Das eine ſammelt, unter dem Titel, Wie 
ich bin“, alle lobenden Artikel, das andere, unter dem Titel, Wie 
ich nicht bin“, Alles, was nach feiner (jeder Kritik abholden) Mein⸗ 
ung von ſeinem fürſtlichen Sinn abgelehnt werden muß.“ Herr 
Arthur Meyer in Le Gaulois: „Immer wleder höre ich zwei Sätze, 
die von einer Partei zur anderen wandern. Die eine ſagt:Zwingt 
uns nicht zu Barthou; dann wollen wir nichts für Caillaux'; die 
andere antwortet: Laſſet Calllaux fallen; dann opfern wir Bar- 
thou.“ Dieſe beiden Männer find jetzt alfo die Symbole all der 
Leidenſchaften, die in den Tiefen der Abgeordnetenſeele grollen.“ 
Luſtiges aus Le Matin: „Ein beurlaubter Haariger aus Anjou faßt 
feine Meinung über die Boches in den Satz:, Ein ſchädliches Volk, 
das zu Haus nichts zu effen und kein ſauberes Hemd auf dem Leib 
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hat.“ Schädlich: fo ift er gewöhnt, Würmer und Feldmäuſe, alles 
Gezücht, das den Boden beſchmutzt, zu nennen. Als Sohn frei⸗ 
giebiger Scholle kann er den hungrigen Plünderern nicht ver⸗ 
zeihen, die aus Pommerns Gebüſchen und aus den Sandwüſten 
des Elbelandes mit langen Raffzähnen beiuns eingebrochen find. 
Als würdigen Bauer, dem das wahre Wohlſtandszeichen ein gut 
gefüllter Wäſcheſchrank, der Stolz der Familie, iſt, widern ihn 
diefe finnigen Schweinkerle, die, ohne Scham, an dreckige Wäſche 
unbeſchreibliche Kleidlumpen knöpfeln. Der Leibwäſchemangel iſt 
wirklich eins der ſichtbarſten Kennzeichen der Raſſe. Der Offizier 
unterſcheidet ſich darin kaum vom Gemeinen. Die eleganten Offi- 
ziere ſtellen gern viele Bürſten und ganze Stiefelſchwadronen zur 
Schau; Konſervenſtiefel und Löffelſtiefel nennen unſere Haarigen 
dieſes Schuhzeug, deſſen Hauptzweck wohl ift, als Verſteck geſtoh⸗ 
lener Kleinodien zu dienen. Ein Hemd, zum Wechſeln, werdet Ihr 
im Gepäck dieſer Leute vergebens ſuchen. ‚Unfer Kaiſer jelbit‘, 
fagen fie, ‚hat nur ein Halbdutzend Hemden. Das ift Hohenzollern⸗ 
Tradition“. Die, ſcheint mir, konnte ſich nur halten, weil die Sippe 
anfangs nichts hatte und Körperpflege ihr nie ein Bedürfniß 
war. Weyl vegäuger die prötzigſren zyufrer'ſlch mit zerfetzten 
Leinwandkitteln und binden, fürs Auge, ein Bruſtſtückaus Gummi- 
ſtoff drüber, das ſie, Vorhemd' nennen. Ein blinkender Küraß, 
drunter zerlumpt: iſts nicht, im Kleinen, ein Abbild der ganzen 
Seele Deutſchlands?“ So ſiehſte aus, Seele Deutſchlands. Die 
Stiefelſchafte ſind Hehlſpeicher, in die Perlen und Diamanten, 
goldene Ringe und Löffel, auch, wenn nichts Koſtbareres zu ſtehlen 
iſt, Benediktinerflaſchen, Schachteln von Pinaud, Büchschen von 
Felix Potin verſchwinden. Die vielen Bürſten? Fuſelfutterale; 
vielleicht auch Gehäuſe der Gifte, mit denen Jungfern und Säug⸗ 
linge ſtill gemordet werden. Unter dem Elephantengrau des ge⸗ 
meinen Mannes iſt Schmutz, Krätze und zerlumptes Geſpinnſt. 
Der Kaiſer hat nur ſechs Hemden (trägt jedes wohl mindeſtens 
einen Monat lang) und kennt nicht einmal den Begriff der Körper⸗ 
pflege. Die Herren Junkers putzen ſich (nur die eitelſten, verſteht 
ſich) mit Summivorhemd und Völlchen, die, wenn fie allzu dreckig 
ſind, der Schwamm abwäſcht. Wir dürfen vermuthen, daß die Zeit 
naht, in der die Pariſer dieſem Bilde die Wirklichkeit vergleichen 
können. Schade, daß ihr Salz ſo dumm geworden iſt. Von allen 
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Verſuchen, deutſches Weſen zu ſchmähen, ift kaum ein andererfo- 
albern wie der in die Vorausſetzung deutſcher Unfauberfeit ein⸗ 
gehakte. Nicht nur, wenn er aus romaniſchen Ländern kommt, 
deren Unterſchicht niemals durch Reinlichkeit Ruhm erwarb. Auch 
neben dem ſauberen Angelſachſen kann der Deutſche ſich ſehen 
laſſen. Berlins Oſtendmenſchheit hält hundertmal mehr auf Körper 
und Kleidung als Londons. Und die engliſchen Handwerksmeiſter 
und Ladenhalter, die in der Schweiz und in Tirol, im Schwarz⸗ 
wald, in Böhmen und Norwegen die Marquis und Earls mimen, 
ſind zwar abends, in Frack und Lack, nett zu ſchauen, kommen 
aber, von Golf oder Ski, Gebirg oder Kahn, oft ſo verſchwitzt, ver⸗ 
ſtaubt, zerknittert an den Mittagstiſch, wie ein Deutſcher nicht wa⸗ 
gen würde. Auch die Handarbeiter, die Mägde, Köchinnen, Fabrik⸗ 
und Hausmädchen find bei uns faſt immer reinlich. Der Waaren⸗ 
kutſcher wäſcht ſich, ehe er ſich zum Eſſen ſetzt. Und ein Vergleich 
würde ergeben, daß unſere Großſtädte mehr Kleinleutewohnungen 
mit Badezimmern haben als die irgendeines anderen Landes. In. 
deutſchen Induſtriewerkſtätten ift für jedes Säuberungbedürſniß. 
überreichlich vorgeſorgt. Wir ſind dem Anblick ſchmutziger Men⸗ 
ſchen fo entwöhnt, daß er uns, wie vor efler Hautkrankheit, fhau- 
dern läßt. Und werden felten ſogar noch an Bismarcks Scherzwort. 
erinnert, durch die Redensart vom, Schwarzen unter dem Nagel“ 
komme deutſche Körperpflege in üblen Geruch. Wer Zweifel hegt, 
ſtelle ſich auf eine Straße, die Maurer, Zimmerer, Leute aus Ma⸗ 
ſchinenfabriken nach der Arbeit durchwandern; einen Schmutzian 
würde die Genoſſenſchaft nicht dulden. Auch die Korporalſchaft: 
nicht einen Tag lang. Was Andres fuche zu erſinnen 

Hier ift ſchon.„ Herr Harden gehört zu Denen, die in Deutſch⸗ 
land die heute herrſchende Oeffentliche Meinung geſchaffen haben. 
Sie ſtachelten die Begierden, hießen Gewiſſensbedenken ſchweigen, 
ſchmeichelten dem deutſchen Stolz, hegten und pflegten das Mär⸗ 
chen von Deutſchlands Ueberlegenheit, lehrten das Recht ver⸗ 
achten, nur die rohe Gewalt noch anerkennen und nichtnach Srund⸗ 
ſätzen, ſondern nach ſchlauer Berechnung Staatspolitik treiben. 
So, wie fie es haben wollten, ift das deutſche Volk nun geworden: 
es haßt Jeden, der Wahrheit ſpricht, alſo der Gier und dem Ehr⸗ 
geiz der Nation den Dienſt weigert. Herr Harden wird jetzt das 
Opfer ſeines Werkes: er wird angegriffen und beſchimpft, weil. 
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er geſagt hat, daß Italien gegen Oeſterreich im Recht ift. Dieſer 
Meinung ſchien zwar auch die deutſche Regirung zu fein, da ihr 
offizieller Vertreter, Fürſt Bülow, ſich alle erdenkliche Mühe gab, 
um Wien zur Erfüllung der römiſchen Wünſche zu beſtimmen. 
Aber Herr Harden hat vergeſſen, daß der Deutſche heute weder 
einer Ueberzeugung Ausdruck geben noch auch nur ſelbſtändig 
denken darf (wo bliebe ſonſt die deutſche, Kultur“?); und weil er 
des Verbrechens ſchuldig ift, die Meinung vieler Deutſchen kräftig 
ausgeſprochen zu haben, muß er ſich, auf unbeſtimmte Zeit nach 
Skandinavien flüchten.“ Das ſtand im Temps; deffen Gnade ich nie 
erlangt noch je erſehnt habe. In einer Reuter ⸗Depeſche: ich fei vers 
banntund inkognito, auf der Reiſenach Norwegen, in Kopenhagen 
angekommen. Irgendwo: mit einem großen Vollbart. Auf hun⸗ 
dert Blättern Aehnliches. Auch Herr Reinach erwähnte, im Figaro, 
„die geheimnißvolle Verbannung Hardens“ wie eine unbeſtreit⸗ 
bare Thatſache. Und als Urſache des Exlls wurde überall ange- 
geben: Er hat Italtens Handeln gelobt. Darüber werden die Lefer 
der, Zukunft“ ſtaunen; denn ihr Auge fand hier nichtein lobendes 
Wörtchen über den Genoſſen von geſtern. Auch kein ſchmähendes. 
Entrüſtung, mahnt Bismarck, iſt kein politiſcher Begriff. Und des 
Politikers Aufgabe nicht, fremden Regirungen und Völkern Mo⸗ 
ral zu predigen, ſondern, Zuſammenhänge und Entwickelunglinien 
zu zeigen und aus der Summe des Möglichen das Nothwendige 
zu errechnen. Wie ift der läppiſche Tratſchentſtanden? Seit zebr. 
Jahren habe ich, einſam, immer wieder, in Berlin und in Wien, 
vor dem Glauben an den Dreibund gewarnt, der bie Kriegsprobe 
nicht beſtehen werde und nur deshalb „Friedensbund“ heißen 
dürfe. Schrulle, dachten die Wortgläubigen. Im Jahr 1909 zeigte 
eine nette Karikatur der „Jugend“ den „Hexenmaxl“, der den 
hölzernen Vertreter italiſcher Wehrmacht von Deutſchlands und 
Oeſterreichs Seite an die Englands, Frankreichs und Ruf- 
lands gerückt hat. Unterſchrift: „Aus Drei mach Vier, aus Drei 
mach Zwei: Das ift die Dreibund⸗ Rechnerei!“ Als ich, 1913, 
in Wien den italiſchen Drang nach Often gezeigt und geſagt 
hatte, Italiens Uebergriff auf die Balkanflanke der Adria müſſe 
Heſterreich-Ungarn in Lebensgefahr bringen, fragte mich ein kluger 
Politiker: „Sie wollen alfo einen Zweibund aus uns machen?“ 
Antwort: „Ja; einen mit ſtärkerem, weiter blickendem Inhalt, 
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als ihn das durch Italien heute nur noch geſchwächte deutſch⸗ 
öſterreichiſche Bündniß hat.“ Mit ſolcher Sündenlaſt ſchien ich 
der italieniſchen Preſſe ein Feind. Daß ich, dennoch, im Mai von 
dem Abfall des Königreiches ruhig, als von der längſt voraus 
geſehenen Folge alter Feindſchaft gegen Oeſterreich⸗Ungarn, 
ſprach, trug mir von drüben das Lob einiger Zeitungleiter ein, 
die gerade von dem, hartnäckigen Bekämpfer des Dreibundes“ 
nicht ſo haßloſes Urtheil erwartet hatten. Anderen beliebte, für 
meine Meinung auszugeben, was hier als die Auffaſſung Italiens 
dargeſtellt worden war; trotzdem deutlich darunter ftand: „Ver— 
theidigungſchriſt eines genueſiſchen Monarchiſten aus dem Jahr 
1925; überſetzt für die Sammlung ‚Deutſche Hiebe“. Selbſt in 
Kriegszeit dürften ſolche Kniffe nicht gelten. Nun kam aus Winkeln 
unſerer Preßpaläſte (von armen Menſchen, die weder ahnen, daß 
Politik eine aus Wiſſenſchaſt blühende Kunſt iſt, noch überlegt. 
hatten, warum dem „Verräther am Tiber“ vom Deutſchen Reich 
nicht ſchon Krieg angeſagt worden ſei) etliches Geſchimpf; das, 
wie anderes, nicht der Erwähnung werth wäre, wenn es nicht 
auf das feindliche Ausland zurückgewirkt hätte. Im Lande der 
Boches, wiſperte es dort, wird ſogar das Denken geknebelt; iſt ſol⸗ 
ches Wuthgekreiſch erlaubt, dann ward es befohlen. Von dieſem 
Wahn war nicht mehr weit bis in den Hintertreppenroman von 
der Verbannung. Der ſchmeckt, natürlich, dem alten Herrn Cles 
menceau. Den braven Boches, ſchreibt er, fällt das Herz in die 
Hoſen; drum tröſtet ihr Kaiſer ſie mit der Verheißung nahen 
Kriegsendes. Davon aber kann ernſthaft nur die Rede ſein, wenn 
Deutſchland vernichtet iſt. „Schicket uns doch den verbannten 
Harden. Der mag ſehen, hören, in Schützengräben, Fabriken, 
Städten, Dörfern die Stimmung erforſchen: und dann ſeinem 
Kaiſer melden, daß jede Stunde uns neuen Kraftzuwachs be⸗ 
ſchert.“ Stimmt die Regirung dem Ruf ihres Senators zu: an 
mir ſolls nicht fehlen. Hundertfach wäre die Mühe gelöhnt, wenn 
fie den Franzoſen aus dem Kindertraum hülfe, der ihrer Wahre 
heitſcheu ein zag nach Frieden lechzendes Deutſchland vorgaukelt. 
Für uns, pfaucht der greiſe Kelte, ficht die Zeit. „Italien hat ſich 
uns geſellt. Japans Waffe klirrt. Die Welt bebt von Zorn. 
Nein: noch iſts nicht aus. Erft, wenn unfer letzter Streich Euch ge- 
troffen hat.“ So fingen die Parzen. Es lauſcht der Verbannte .. 


te 
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er neuſten der biographiſchen Analyſen, mit denen Erneſt 

Eeilltere feine Imperialismus⸗Theorie illuftrirt (Le Ro- 
mantisme des Réalistes. Gustav Flaubert. Paris, Librairie Plon, 
1914), hat Scipio Sighele als Introduktion einen Abriß der Lehre 
des franzöſiſchen Pſychologen und Geſchichtphiloſophen beigege⸗ 
ben. Ich gebe einen Abriß des Abriſſes. Jedes Individuum emps 
findet den Drang, die Sphäre feines Einfluſſes auf feine Ums 
gebung auszudehnen. Dieſer Drang, den Nietzſche Willen zur 
Wacht, Eeilliere Imperialismus nennt, ift die Triebkraft des 
Fortſchrittes. Von Haus aus individualiſtiſch, verwandelt ſich 
dieſer Trieb in einen ſozialen, wenn das Individuum die Erfah⸗ 
rung macht, daß es nur im Bunde mit Anderen Einfluß zu er— 
ringen vermag. Um vereint mit Anderen zu wirken, muß der 
Einzelne ſeinen „Imperialismus“ einſchränken, ſich ein⸗ und un⸗ 
terordnen, fih diszipliniren; der brutale Egoismus der Primis 
tiven wird durch den nationalen, den Raſſen⸗ und Klaſſenegois⸗ 
mus erſetzt. Dieſe Moral ſchaffende Disziplinirung der Men» 
ſchen und Organiſirung der Menſchheit wird fortſchreiten, bis ſie 
den Kämpfen der Menſchen unter einander ein Ende macht und 
die Natur als einziges Feld für menſchliche Eroberungen übrig 
bleibt. Dem nach verſtändigen Erwägungen handelnden Imperia⸗ 
lismus geſellt ſich der irrationelle oder myſtiſche zu, dem der 
Glaube, daß eine jenſeitige Macht ihm beiſtehe, einen Zuwachs 
an Kraft verleiht. Die neuere Form des Myſtizismus iſt die Ro⸗ 
mantik. Der Romantiker, der fi für ein von der Gottheit aus— 
erwähltes und privilegirtes Weſen hält, ſchafft ſich eine künſtliche 
Welt von Ideen und Gefühlen, in der er unumſchränkt herrſcht, 
erhaben über alle Geſetze und nur von ſeiner Inſpiration, von 
ſeinem unfehlbaren Inſtinkt geleitet. (Einige Dichter und Den⸗ 
ker, die der Literaturgeſchichtſchreiber in die Kategorie „Romans 
tiſche Schule“ einreiht, haben ſich im Leben und im Dichten über 
die konventionelle Moral hinweggeſetzt; aber dieje literaturge» 
ſchichtlichen Kleinigkeiten haben für die große Strömung, die man 
Romantik zu nennen pflegt, nichts zu bedeuten. Deren Leiſtung 
beſteht darin, daß ſie, in der Schätzung übertreibend und auch 
ſonſt noch mehrfach irrend, die Kenntniß und das Verſtändniß des 
von der Aufklärung verachteten Wittelalters erſchloſſen, an dieſes 
in der politiſchen und Ideenentwickelung wieder angeknüpft hat.) 
Wirkt nun auch der Romantismus und mancher andere moderne 
Myſtizismus auflöſend, fo dient er doch als Spannkraft dem Forts 
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ſchritt und die rationelle Reaktion bleibt nicht aus; ein Loyola, 
ein Napoleon mußte kommen, aber daraus folgt nicht, daß die 
Reformation und die Revolution nur Unheil angerichtet haben. 

In der Beſprechung anderer Bücher von Seilliere, die alle 
reich an nützlichen Gedanken und angenehm zu leſen ſind, habe 
ich einige Bedenken erhoben gegen die Namen, die er den gei⸗ 
ſtigen und politiſchen Strömungen der letzten Jahrhunderte giebt, 
und gegen die Art, wie er ſie urſächlich verknüpft. Ohne darauf 
noch einmal einzugehen, beſchränke ich mich diesmal auf den Nach⸗ 
weis, daß man zur Erklärung der Pſyche Flauberts der mancherlei 
Myſtizismen, Romantismen und Imperialismen, die Seilliere 
heranzieht, nicht bedarf. Flaubert litt als Jüngling, gleich ſeinen 
Freunden, an Lebensüberdruß. Alles langweilte ihn; Ans und 
Auskleiden und was ſonſt täglich zu verrichten iſt, bereiteten ihm 
Qual; ein verlegtes Taſchenmeſſer verſetzte ihn in heftige Erre» 
gung. Die Sonntagdiners ſeiner Familie waren ihm ein Gräuel; 
die geſammte Bourgeoiſie war ihm Gegenſtand tiefſter Verach⸗ 
tung, ja, des Ekels. Er iſt froh, daß aus einer Familienreiſe nach 
Neapel nichts wird, denn il aurait trouvé là une sensation trop ex- 
quise pour quc la pensée de la voir gätée de mille façons ne lui 
soit pas odieuse. Er möchte einſam in einer Höhle leben wie ein 
Bär und hat Selbſtmordgedanken. 

Die Gemüthsverfaſſung eines begabten jungen Mannes, der 
keine Religion hat und in dem der Egoismus die ſympathetiſchen 
Gefühle überwiegt. Deus sive natura hat den Menſchen ſo ein⸗ 
gerichtet, daß er, um leben zu können, der Hilfe ſeiner Mitmen⸗ 
ſchen bedarf. Für den Austauſch von Dienſt und Gegendienſt iſt 
ihm ſein Platz angewieſen, auf dem er mit ſeinen Dienſtleiſtungen, 
die ihm durch die Befriedigung feiner Bedürfniſſe vergolten wer⸗ 
den, ſeine Lebensaufgabe erfüllt. Die Bedürfnißbefriedigung iſt 
mit Genuß verbunden; Genuß gewährt auch das Bewußtſein voll⸗ 
brachter Pflichterfüllung: und aus dieſen beiden Genüſſen ſetzt 
ſich das Erdenglück zuſammen, von dem ſein beſcheidenes Theil 
Jedem zugemeſſen iſt. Als Glücklichſte zu preiſen ſind Die, denen 
die Pflichterfüllung ſelbſt, denen die Arbeit Genuß iſt. Dem an⸗ 

titen Menſchen wies die Vaterſtadt den Arbeitplatz an, beim mos 
dernen wirken der Staat und das Wirthſchaftgetriebe zuſammen; 
die chriſtliche Religion leiſtet den ſelben Dienſt, auch wenn, wie 
in RNevolutionzeiten, gar kein Staat vorhanden ift. Die Pietät 
gegen Staat und Vaterland wirkt als Surrogat der Religion. 
Fehlt alle Religion, dann irrt der Einzelne wurzellos als Atom 
in einem Chaos, und iſt er ein Menſch von ſtarkem Selbſtgefühl, 
14* 
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fo hält er ſich für den Mittelpunkt der Welt, für den Endzweck, 
dem alle Weſen zu dienen haben. Da die Begierde nach Genuß, 
an ſich unerſättlich iſt (einerlei, ob es ſich um niedrigſten Sinnen⸗ 
oder edelſten geiſtigen Genuß handelt), ſo will ſich ein ſolcher So⸗ 
lipſiſt im Genuß „ausleben“. Und da Dieſes phyſiologiſch wie pſy⸗ 
chologiſch unmöglich ift, ſo fühlt er fi unglücklich. Je nach Tem⸗ 


ber leynt ich perckment ergiebt er ſich indiſchem Peſſimismus o 
Das iſt, was gegen die Geſellſchaft auf, die ſeiner Meinung nach 
rungen wan⸗ feinem Glücksdrange im Weg ſteht. Solche Stimr 
n überwindet deln ja jeden begabten Jüngling an, aber Religio 
nſchen verur- ſie. Und dem fein organiſirten, dem genialen Me 
Pein; aber ſacht die rohe und verſtändnißloſe Umgebung ftet‘ 
n Proletarier Religion und Einſicht lehren, den Philiſter und de 
j find, beſon⸗ nicht zu haſſen, weil fie auf ihrem Platz nothwendi 
de. Beim re⸗ ders für den Genialen, der ohne fie verhungern wür 
id Menſchen⸗ Tigionlofen Egoiſten dagegen niſtet ſich der Welt⸗ u 
berte machen haß unvermeidlich und dauernd ein und die Jahrhut 
zeit, wo Tau⸗ darin keinen Anterſchied; nur wird in der neueren; 
uſtänden und ſende von Schriftſtellern das Analyſiren von Seelen: 
eit betreiben, das Erdichten von Phantaſiegebilden als Berufsarlk 
liere berichtet dem Weltſchmerz reichliche Nahrung zugeführt (Seil 
erfallen war) über die unhygieniſche Seelendiät, der Flaubert v 
hen will, ſteht und dem Weltſchmerzler, der feine Gefühle ausſpreec 
r Verfügung. ein unerſchöpflicher Schatz byronianiſcher Phraſen z 
zuberts ende⸗ Von den Genoſſen der Jugendſchwärmerei Fla 
ch Ausſchwei⸗ ten einige durch Selbſtmord, andere richteten ſich dur 
vary“ rettete fungen zu Grunde. Den Dichter der „Madame Bı 
ichtigen Arzt, die Willenskraft, die er von ſeinem Vater, einem ti 
ing, in ernſt⸗ = geerbt hatte und die feine verweichlichte Pſyche zw 
Beim Arbei⸗ hafter Arbeit ſeine Werke künſtleriſch zu geſtalten. 
er feine Um- ten offenbarte ſich fein Egoismus in der Art, wie 
n Uhr durfte gebung, auch ſeine Mutter, tyranniſirte. Vor zeh 
le (ohne ſich ſich im ganzen Haus nichts rühren. Wenn Carli 
konnte er als Deſſen bewußt zu ſein) ſeine Frau tyranniſirte, ſo 
ehrungen, die Entſchuldigung anführen, daß er in Folge der Entb 
verdorbenen ihm feine Armuth aufgezwungen hatte, an einem 
Sohn wohl⸗ Magen litt, während Flaubert als der verzärtelte 
lyle hatte mit habender Eltern es immer gut gehabt hat. Und Car 
fen: die eng⸗ feiner Arbeit eine große und wichtige Aufgabe zu l. 
en Flauberts liſche Sozialgeſetzgebung einzuleiten; dagegen hab 
ſind, ſeinem Romane, ſo vollendet ſie in ſtiliſtiſcher Beziehung 
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Dem Sozialismus, dem Mitleid mit der „Canaille“, erklärte 
er den Krieg; das Jahr 1848 machte ihn zum raſenden Ariſto⸗ 
kraten, da er von einem Sieg des Proletariates den Untergang 
aller Kultur fürchtete. Kultur bedeutete ihm natürlich nichts An⸗ 
deres als Aeſthetik. Aeſthetiſchen Myſtizismus nennt Seilliere die 
letzte Phaſe der Entwickelung Flauberts. Ich vermag nichts My⸗ 
ſtiſches darin zu finden. Als Egoiſt ließ Flaubert kein anderes 
Intereſſe gelten als das, welches er ſelbſt hatte, und das war das 
künſtleriſche, das rein künſtleriſche, abgelöſt von allen anderen 
Lebensgebieten; genauer gejagt (da dieje Ablöſung unnatürlich, 
das wahrhaft Schöne die Erſcheinung des Guten und des Wahren 
iſt): das Intereſſe an der künſtleriſchen Technik. Der Inhalt war 
ihm gleichgiltig, die Form Alles; der Künſtler und ſein Schaffen 
ſollten jenſeits von Gut und Böſe ſtehen. L'art pour l'art oder 
Aeſthetizismus nennt man heute dieeſe Ueberſchätzung der Kunſt⸗ 
technik. Der große Krieg hat dieſem Aeſthetizismus einſtweilen ein 
Ende gemacht; die Aeſtheten ziehen ſich beſcheiden in den Hinter⸗ 
grund zurück. Den franzöſiſchen ging es 1870 ähnlich. Flaubert 
klagte: Die Künſtler ſind überflüſſig geworden; man haßt und ver⸗ 
achtet fie; fie mögen dem Leben gute Nacht fagen. Um durch die 
Hervorhebung des Egoismus in dieſer Charakterſkizze keine Unges 
rechtigkeit zu begehen, erwähne ich zum Schluß, daß Flaubert in 
ſeinen letzten Lebensjahren einer in Noth gerathenen Nichte, die er 
ſehr liebte, große Geldopfer gebracht hat; er iſt alſo ſympathetiſcher 
Gefühle nicht völlig bar, kein vollendeter Egoiſt geweſen. 

Neiſſe. Dr. Karl Jentſch. 


* 
Ablöſung. 


Me der meter Kathedrale hallte 
2 Viermal aus die Thurmuhr. „Abgelöſtl“ 
Abgelöſt die Schuld, die alte; 


Mächtig Reichsfchwert, deutſches, wieder walte 
Achtung, wie Du einſt ſie eingeflößt. 


Abgelöſt Franzoſe: ſeinen Poſten 

Nimmt fortan der Deutſche wieder ein. 
Weſtwärts Abendnebel gloſten; 

Auf der Moſel Höhen tagts im Oſten 
Und die Zukunft, deutſches Volk, ift Dein! 


Hermann Lingg. 
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Ins zweite Jahr. 


E Jahr iſt hingegangen, 
Ein Jahr in Stolz und Muth, 


In Sorgen und in Bangen, 
In Siegen und in Blut. 

Es hat geſtürmt, gewittert, 
Es traf uns mancher Schlag, 
Doch ſtehn wir unerſchüttert 
So wie am erſten Tag. 


Es war ein Jahr voll Ringen, 

Das Noth und Müh geſchafft; 

Doch jubelndes Gelingen, 

Das war der Lohn der Kraft. 

Der Kraft, die alle Herzen 

Wie Flammenſtrom durchfährt 

Und weh und Qual und Schmerzen 
Zu Gluth und Glanz verklärt. 


Es war ein Jahr der Güte, 
Des mitgetragnen Leids; 
Mit ſtiller Macht umblühte 
Die Liebe jedes Kreuz; 

Ein Gruß auf allen Wegen, 
Don Blumen ein Gerank 
Und jedes Wort ein Segen 
Und jeder Blick ein Dank. 


Es war ein Jahr, da Trauer 
Aus allen Fenſtern hing 

Und tiefer Gottesſchauer 
Don Herz zu Herzen ging. 
Es lagen Väter, Brüder 

Und Söhne Grab an Grab, 
Doch ſtieg ein Engel nieder 
Su jedem Stein herab. 


Das war: wir Alle gingen, 
Wir Alle Hand in Hand, 
Den Blick aufs Neldenringen 
Der Brüder unverwandt. 


i Die Soldatenbraut. 2111 


Die Herzen in der Ferne, 
Im Oſten und im Weſt, 
Und über uns die Sterne 
Deß, der uns nicht verläßt. 


Es führt uns durch die Trümmer — 
Nennts Gott, nennts Morgenroth — 
Der roſenlichte Schimmer, 

Der über Wolken loht. 

Es iſt der Strahl der Herzen, 

Der Seelen Himmelsgluth, 

Das Flammen unſrer Schmerzen, 
Der Glanz von unſerm Blut. 


So wollen weiter ſchreiten 
Wir in das neue Jahr; 
Es rauſcht im Sturm der Seiten 
Voran der Siegesaar. 
In Demuth und in Stille 
Gehn wir, in Kraft und Macht, — 
Bis unſer Aller Wille 
Das große Werk vollbracht. 
Hamburg. Theodor Sufe. 


1% 


Die Soldatenbraut.) 


Se ſelbſt wie eine Puppe ſchön, flachshaarig und brav, beſaß ein 
großes, wundervolles, reich bevölkertes Puppenhaus. Dem prã⸗ 
ſidirte die Puppenmama, die größte der Puppen, ſo groß, daß ſie 
nicht einmal in das Haus hineinging, ſondern ſich gezwungen ſah, 
immer draußen vor der indiskret offenen Faſſade zu ſitzen. Da reichte 
ſie von der Küche im Erdgeſchoß bis zu den Schlafſtuben im Zweiten 
Stockwerk. Es war einfach zum Fürchten, wie ſie rieſengroß das 
Puppenreich beſchattete. Onkel Richard, der herrlich zu ſpielen vers 
ſtand und bei allen Puppen Pathe zu ſtehen pflegte, hatte ſie Mama 
Korpulent getauft. Sie ging in lila Seide und hatte am Arm einen 
Perlenpompadour. 


*) Aus dem Bande „Der graue Tod; Novellen aus dem Krieg“, 
den Herr Kurt Münzer bei Georg Müller in München erſcheinen läßt. 
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i Die Mama Korpulent hatte ein ganzes Volk von Töchtern, das 
lih, meiſt um die Weihnachtzeit, rajh vermehrte. Da gab es Säug— 
linge und Badeengel, kleine und große Damen, Backfiſche und Alte 
Jungfern. Die Töchter der Frau Korpulent gehörten den verſchieden⸗ 
ften Ständen an: die eine war Bäuerin, die andere Prinzeſſin, diefe, 
trotz dem untadelhafteſten Lebenswandel, eine ſpreewälder Amme, jene 
eine Höhere Tochter mit Muſikmappe und Tennisſchläger. Aber man 
war ſehr vorurtheillos in dieſer Familie. Einträchtig lebte man in 
dem großen Haus; und da es keinen einzigen Mann darin gab, ward 
der Friede nie geſtört und keinerlei Eiferſucht oder Neid trübte das 
idylliſche Familienleben. Man ſaß ſtill um den großen Efßtiſch, ſchlief 
zu Zweien und Dreien in den Betten, tauſchte die Kleider, daß aus 
der Amme eine Prinzeſſin und aus der Bäuerin eine Muſikſchülerin 
wurde, und Mama Korpulent wachte, Furcht einflößend, über dieſe 
ſchöne Eintracht. 

Aber da kam der Krieg: und er, der furchtbar rückſichtloſe, ſollte 
ſelbſt in dieſes Puppenheim Unglück, Verzweiflung, Verwirrung und 
Tod bringen. Denn eines Tages kam Onkel Richard und brachte ges 
heimnißvoll für Suſi ein Packet mit. Suſi hatte einen älteren Bruder, 
der Wolfgang hieß, [Hon in die Schule ging und den Puppen gegen» 
über viel männliche Verachtung bewies. Aber jetzt jauchzte er auf, 
als aus dem Packet ein Soldat zum Vorſchein kam, feldgrau einge- 
kleidet, mit Helm und Säbel, offenbar ein Lieutenant, mit kühnem 
Geſicht und furchtlos rothen Baden. 

„Das iſt der Lieutenant Kugelfeſt,“ ſagte Onkel Richard. „Er 
kommt direkt vom Kriegsſchauplatz.“ 

„Aber er iſt ja gar nicht dreckig,“ ſagte Wolfgang enttäuſcht. 
„Da hat er auch nicht im Schützengraben gelegen.“ 

„Ach, Du!“ rief Suſi, die eine überaus frühzeitige Kenntniß der 
einſchlägigen Wiſſenſchaft bewies. „Er trägt ja eine Extrauniform. 
Er hat ſich doch umgezogen, wo er zu Beſuch kommt.“ Und im 
Triumph wurde der Held ins Puppenhaus gebracht und ſtolz den 
Damen vorgeſtellt, der Frau Korpulent, den Töchtern Emerantia und 
Adelgunde, Thusnelda und Eulalia, Himmeltraut und Augentroſt und 
wie ſie alle herrlich hießen. Der Soldat kam aufs Sofa, die Damen 
gruppirten fi herum; die nicht Platz fanden, ſtanden in allen Eden. 
Und in der Küche wurde ein Feſteſſen gerichtet aus drei Gängen 
Chokolade und zwei Gängen Kuchen. 

Da der Lieutenant mit einem Schlage das ganze Milieu ge- 
ändert und gehoben hatte, erklärte ſich auch Wolfgang bereit, mitzu⸗ 
ſpielen. War es auch unter ſeiner Würde geweſen, Mädchenpuppen 
ſeine Stimme und Kenntniſſe zu leihen, ſo war es nun durchaus 
ehrenvoll, einen Offizier zu vertreten. Und er riß ſofort die Unters 
haltung an ſich und hieb wie ein ganzes ausgehungertes Schützen⸗ 
grabenbataillon in das Eſſen ein. Suſi mußte ſich ſehr beeilen, Etwas 
für die Damen zu retten. Lieutenant Kugelfeſt wurde gefeiert wie 
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nur ein Held. Er erzählte tolle Geſchichten aus den Schlachten und 
verhieß einen baldigen Frieden, der feiner Tapferkeit allein zu ver⸗ 
danken war. Prinzeſſin und Spreewälderin lauſchten gleich hinge- 
geben und die arme Mama vor der Thür war ganz Anbetung. 

Da fiel Suſi, die nicht umſonſt ein Menſchenmädchen war und 
mit fünf Jahren ſchon alle Keime des Weibes beſaß, auf das Nächſt⸗ 
liegende und Nothwendigſte: der Lieutenant Kugelfeſt mußte hei⸗ 
rathen. Und ſofort ſtürzten ſich die beiden Geſchwiſter ins Heirath- 
ſtiften. Wolfgang, als praktiſcher Mann, der den Nutzen vor die 
Ideale ſtellte, ſchlug vor, ihn der Mama Korpulent zu vermählen. 
So käme die Familie zu einem Vater, deſſen ſie ſich rühmen könnte. 
Auch war es ja wohl nicht mehr als ſchicklich, der Mama einen Gatten 
zu geben, ihr, die, ſchon allzu lange unvermählt, Tochter auf Tochter 
bekommen hatte. Aber dagegen empörte ſich Sufi, die noch romantiſch 
genug war, das Herz ſprechen laſſen zu wollen. Es ſollte eine Heirath 
aus Liebe werden. Die Mama mußte einſichtvoll genug ſein, lieber 
eine Tachter ſtatt ſich unter die Haube zu bringen. Und Suſi be⸗ 
ſtimmte Thusnelda zur Braut des Soldaten. Thusnelda war nicht 
etwa die ſchönſte der Schweſtern, aber Suſi am MWeiſten ans Herz 
gewachſen, denn ſie hatte bei einem böſen Wagenunfall einmal die 
Naſe verloren; dann waren ihr die Haare verfilzt, ſo daß ſie ſtets, auch 
ſchlafend, einen reizenden Kapotthut trug, und die linke Hand fehlte 
ihr ganz. Beſonders dieſer Leibesſchaden ſchien ſie zur Gefährtin 
eines Kriegers zu beſtimmen. Von allen ihren Schweſtern war ſie 
wohl die einzige, die durch ihre Leiden und Unglücksfälle ſeeliſch genug 
geſtählt war, um das Leben eines Soldaten theilen zu können. 

So wurde ſie als Braut eingekleidet. Wolfgangs Einſpruch, der 
dem Lieutenant eine Schönere gegönnt hätte, war erfolglos, denn 
bei Heirathen ſind die Männer nicht ſtimmberechtigt; ſie verſtehen 
ſich nie auf ihr Glück und die Vorzüge des Mädchens. 

Die Prinzeſſin mußte ihr ſchönes Kleid hergeben; daß es Thus⸗ 
nelda zu lang war, machte nichts: ſo ſchleppte es nur pompöſer. Sie 
bekam um ihren Kapotthut einen Kranz. Er war ihr ein Bischen zu 
weit und hatte das Beſtreben, ſtatt des nicht ganz unverſehrten Kopfes 
den Hals zu ſchmücken. Aus einer alten Gardine wurde ihr ein 
wallender Schleier geſchnitten und die Unbefragte wurde dem auch 
nicht Gefragten angetraut. Verlobung und Trauung fielen zuſam⸗ 
men; es war überhaupt eine Kriegsnothtrauung, denn Wolfgang 
verkündete mitten in die Vorbereitungen hinein, daß Lieutenant Ku⸗ 
gelfeſt morgen wieder ausrücken mußte, nach Oſten, um dort Peters⸗ 
burg einzunehmen und daſelbſt deutſcher Gouverneur zu werden. 

Hier nutzten weder Suſis Widerſpruch noch Thusneldas ſtum⸗ 
mere Verzweiflung, denn Krieg ift Krieg und die Offenſive gegen 
Rußland darf nicht durch Familienereigniſſe aufgehalten werden. So 
wurde denn die Hochzeit überſtürzt. Man hatte gerade noch Zeit, ſich 
ein paar Blumen anzuſtecken oder die Toilette durch ein buntes Band 
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zu heben: und ſchon trug Guji das große Diner auf, das zweite am 
Tage. Wieder gab es ein Vorgericht, einen Braten, ein Gemüſe aus 
Chokolade, Wildpret und Nachtiſch aus Kuchen, Suppe, Fiſch und 
Paſteten aus Obſt. Suſi und Wolfgang, die für ein Dutzend Münder 
zu ſorgen hatten, aßen mit heldiſcher Todesverachtung. Zumal Lieu⸗ 
tenant Kugelfeſt mußte ja Vorrath eſſen für feine Invaſion in Nuß⸗ 
land. Er fand kaum Zeit, ſich mit ſeiner Braut zu beſchäftigen. Die 
beiden Hochzeiter ſaßen ſtumm vor ihren Tellern und bedachten wohl 
die ungeheuren Möglichkeiten des Geſchickes. Unmittelbar nach Tiſch 
hieß es: Zu Bett. Aber Das war nicht jo einfach. Wo ſollte der Lieu- 
tenant ſchlafen? Ohnehin war der Platz ſo beſchränkt, daß mindeſtens 
zwei Schweſtern zuſammenliegen mußten. Suſi fand es unſtatthaft 
und unhöflich, dem Lieutenant, ſo ſehr auch Wolfgang dafür eintrat, 
ein ganzes Bett einzuräumen; die Damen gingen doch vor. Ihn 
zu Thusnelda zu legen, wäre doch eigentlich nicht paſſend. Er ſei ja 
ſchließlich ein Mann und Thusnelda, die immer mit Himmeltraut ge⸗ 
ſchlafen hatte, ſei nicht daran gewöhnt. So kam der Lieutenant ſchließ⸗ 
lich aufs Sofa in den Salon. Es war zwar zu kurz für ihn, aber 
dafür hatte er es allein für ſich. Leider war er nicht auszuziehen ⸗ 
Er mußte in der Uniform ſchlafen; doch Wolfgang ſagte erhaben: 
„Das thut ihm nichts. Er iſt ohnehin zehn Wochen nicht aus ihr 
herausgekommen. Es iſt ganz gut ſo, denn wenn er ſich auszieht, 
müßte er auch baden. Und die Waſſerleitung iſt doch kaputt und 
die Wanne läuft.“ 

So bettete man ihn aufs Sofa. Die Braut und die Schwä⸗ 
gerinnen lagen entkleidet und gewaſchen und gekämmt neben und 
über ihm. Nur Mama Korpulent ſaß in Hut und Kleidern wachend 
vor dem Hauſe. Niki, das Hündchen, kam heran, ſchnupperte an den 
Wänden, an dem Soldaten und Thusnelda, aber ſie ſchliefen alle feſt, 
der Lieutenant in der Uniform und ſeine Braut mit dem ewigen 
Kapotthut. Das war die Hochzeitnacht. 

Und der nächſte Tag war Schlacht. Lieutenant Kugelfeſt wurde 
an die Wand gelehnt und die Geſchwiſter fuhren Geſchütze auf und 
beſchoſſen ihn. Aber er machte ſeinem Namen Ehre. Er wankte nicht 
und blutete nicht. Regimenter von Zinnſoldaten rückten gegen ihn 
an: er ſtampfte ſie nieder. Wolfgang und Suſi errichteten aus Bau⸗ 
klötzen und Büchern Forts, Schützengräben, Gebirge: er ſchritt über 
ſie hinweg. 

Am Abend des Siegestages öffnete ſich die Frage nad Ueber- 
nachten. Da hatte Guji den glorreichen Einfall, dem Soldaten Urlaub 
zu gewähren und ihn für die Nacht heimkehren zu laſſen. Wolfgang, 
als Oberſter Kriegsherr, beſtätigte ihn; und Lieutenant Kugelfeſt kehrte 
aus Rußland heim. Das Puppenhaus empfing ihn begeiſtert. Die 
Refte des Hochzeitmahls erwarteten den Ausgehungerten. Die Braut 
ohne Hand und Naſe ſaß ſchon da und aß. Sie war furchtbar gleich⸗ 
giltig; keine Heldenthat riß ſie aus ihrer Indolenz. Aber vielleicht 
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hatle fie ſelbſt ſchon zu viel gelitten und war abgeſtumpft gegen die 
Ereigniſſe des Lebens. Sie ſuchte ſich jedoch nicht zu entſchuldigen 
und bewies nur eine gewiſſe Genugthuung, daß die Würde der Braut 
ihr den Platz auf dem Sopha und das Koſtüm der Prinzeſſin einge⸗ 
tragen hatte. N 

Nun wiederholte ſich täglich das ſelbe Schauſpiel: Lieutenant 

Kugelfeſt, nun ſchon zum General befördert, zog in die Schlacht und 
kehrte am Abend müde und hungrig und ſiegreich zurück. Alle auf⸗ 
regenden Momente des Krieges wurden Gewohnheit, die Siege Pro- 
gramme, die Heimkehr wurde läſtig und die Langeweile zur Feindin 
des Feldzuges. Wan beſchloß, ihn zu beenden. Suſi und Wolfgang 
waren des Spiels müde. Sie erboſten ſich über den Soldaten, der 
dieje Umwälzungen im Puppenhaus heraufbeſchworen hatte. Und 
Suſi hatte einen Einfall: „Wir ziehen ihm Mädelkleider an und 
er heißt Eliſabeth!“ 
Aber darüber entrüſtete ſich Wolfgang. Wie, einen Mann, einen 
Soldaten, einen General, der Petersburg genommen hatte, zum Mäd⸗ 
chen degradiren! Leben retten ift nicht Ehre retten. Nein, Mann 
bleiben, und müßte es mit dem Tode bezahlt werden! Und er erwog 
alle nur möglichen Auswege, um dieſen Krieg zu beenden und dem 
Führer Würde und Leben zu wahren. Aber nur Eins fiel ihm ein: 
der Soldat mußte geopfert werden. Und ohne die unglückliche Braut 
auch nur im Entfernteſten in Betracht zu ziehen, wartete Wolfgang 
einen ruhigen Augenblick ab, holte ſich heimlich ein Meſſer und 
ſchnitt, tückiſch wie ein Franctireur, dem wehrloſen Soldaten den 
Kopf ab. Er durchſäbelte den Hals: und ein bleicher Strom von 
Häckſel ſtrömte auf den Boden. 

Sein Triumphgeſchrei rief Suſi herbei. Sie ſchrie laut auf und 
wollte weinen, aber Wolfgang mahnte raſch: „Soldatenfrauen weinen 
nicht. Die ſind tapfer und beißen die Zähne zuſammen.“ 

Sufi ſtürzte ans Puppenhaus und rief ſchonunglos die Trauer⸗ 
botſchaft hinein. Mama Korpulent fiel glatt um. Es war wie ein 
Schlaganfall. In aller Stille und Heimlichkeit mußte ſie ihren Schwie⸗ 
gerſohn, der beinahe ihr Mann geworden wäre, ſehr geliebt haben. 
Mehr als Thusnelda, die geputzt auf dem Sofa ſaß und auf das 
Abendeſſen wartete. Empört über ſo viel Gefühlloſigkeit, nahm Suſi 
die Gleichgiltige und ſchleuderte ſie über die Leiche ihres Gatten hin. 
Da lag ſie, wie zerſchmettert von Verzweiflung. Die Kapotte war 
ihr vom Kopf geglitten und das verfilzte Haar erweckte die erſchüt⸗ 
ternde Vorſtellung, ſie habe es im Schmerz zerwühlt. Aber Alles war 
nur Schein. Die aufgerichtete Thusnelda zeigte eine gleichmüthige 
Miene und unerſchütterte Lebenszähigkeit. 

„Was wird aus ihr?“ fragte Suſi bekümmert, die die Herzloſe 
weiterliebte, über alle Charakterfehler hinweg. 

„Wir begraben ſie mit ihm,“ ſchlug Wolfgang vor. 

„Nein,“ rief Suſi und dückte den Liebling ans Herz. „Sie be= 
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kommt ihr altes Kleid und heirathet mal einen Anderen. Aber auf 
dem Sofa bleibt ſie ſitzen, weil ihr Mann General war.“ 

Dieſes freundliche Geſchick gönnte ihr Wolfgang nicht. Er ſah 
nicht ein, warum die Männer den Schützengraben, die Frauen das 
Sofa innehaben ſollen. Die Weltordnung ſchien ihm ungerecht. Onkel 
Richard wurde befragt. Er ſagte: „Alſo hört! Thusnelda ift Witwe. 
Sie bekommt ein ſchwarzes Kleid und trauert gewiß um ihren Gatten. 
Man muß gut zu ihr ſein. Sie hat ſchon ſo viel durchgemacht. Das 
verbittert den Charakter. Man muß auch nicht ſo ſtreng ſein. In 
ihrer Art hat ſie ihren Mann wohl geliebt; nur hat er ſich immer 
ein Wenig fern von ihr gehalten. Eigentlich war ſie ja nur ſeine 
Braut. Aber ich bin überzeugt, ſie trauert um ihn.“ 

Das Fräulein nähte in aller Eile ein ſchwarzes Kleid für die 
Witwe. Das ſtand Thusnelda gut. Trotz ihrer Naſenloſigkeit war ſie 
eitel. Sie ſchien Das für eine Bevorzugung der Natur zu halten, denn 
vom Sofa aus ſtarrte ſie unverwandt in den Spiegel gegenüber. 

Vor ihr auf dem Tiſch lag, auf einem geblümten Teller, der Kopf 
des Soldaten. Es ſah aus wie eine Johannes-Tragoedie; nur trug dieſe 
Salome einen Kapotthut und hatte ſich das blutige Haupt nicht ertanzt. 

Am nächſten Tag wurden Leib und Kopf des Toten zuſammen⸗ 
gefügt. Er kam in eine Schachtel, wurde hinabgetragen und im Hof- 
gärtchen unter dem kahlen Fliederbuſch beigeſetzt. Eine Puppenbank 
wurde neben den Heldenhügel geſtellt und darauf kam Thusnelda, die 
Witwe. Dort ſollte ſie ſitzen und trauern und nachdenken über die 
Wechſelfälle des Lebens. Vielleicht nahm ſie bei dieſer Gelegenheit 
eine Muſterung des eigenen Herzens vor und fragte ſich, ob ſie nicht 
Mandheg an Liebe und Wohlwollen verſäumt habe. 

Die Kinder vergaßen ſie. Sie ſaß neben dem Grabe; es wurde 

Nacht, Froſt kam und Schnee. Es ſtäubte vom Himmel herab, weiße 
Wolken ſanken; ſie bedeckten das Grab, die Bank, die trauernde Dame. 
Niemand erfuhr, was in Thusnelda vorging. Bereute ſie? Büßte ſie 
ihre Liebloſigkeit oder fand ſie das Alles ungerecht und ſuchte in 
Bitterkeit und Trotz den Tod? Denn ſie glitt von der Bank, legte ſich 
über den Hügel und wurde vom Schnee gütig zugedeckt. 
\ Erſt am nächſten Mittag gedachte man ihrer und ſuchte fie. Der 
Schnee hatte ſich über ihr gethürmt, und als man ſie ausgrub, ſah ſie 
ſo zerſtört und untauglich zum Weiterleben aus, daß man beſchloß, 
ihrem geprüften Daſein dieſen freundlichen Abſchluß zu gönnen. 

Man öffnete das Grab, die Schachtel, und legte Thusnelda zu 
dem Gatten in den Sarg. Klanglos ſchloß man die Gruft wieder. Ein 
Schickſal hatte jih erfüllt. Und der Tod vereinte die Gatten, die ein- 
ander im Leben nicht gefunden hatten. Kurt Münzer. 
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Zwangfpndifate: 


` ie Mitte Juli veröffentlichte Bundesrathsverordnung über 

Zwangſyndikate wurde als ein Zeichen wirthſchaftlicher Erkennt⸗ 
niß angeſehen. Oft iſt ja ſchon verlangt worden, daß die Kohle privater 
Politik entzogen werde. Bis zu dem Verlangen eines Ausfuhrzolles 
hatte fih der Wunſch geſteigert. Aber im Reich der Kohle gab es keine 
einfache Scheidung von Staats- und Privatintereſſen. Auch der Fiz- 
kus treibt Kohlenbergbau und Preispolitik und ihm iſt nachgeſagt 
worden, daß er in der Behandlung der Preiſe ein gelehriger Schüler 
des Kaufmannes geweſen fei. Doch der Staatsgedanke ijt immer leben- 
dig geblieben, beſonders dann, wenn das Bheiniſch-Weſtfäliſche Koh⸗ 
lenſyndikat auf gute Preiſe hielt. Als im Jahre 1901 der berühmte 
Hibernia⸗Handel ſpielte, wurde die Niederlage des preußiſchen Berg⸗ 
fiskus gegen Großkapital und Großinduſtrie als eine entſcheidende 
Löſung des Problems der Herrſchaft im Kohlenreich angeſehen. Daß 
dieſe Auffaſſung nicht unbedingt zutraf, zeigte ſich, als der preußiſche 
Fiskus neun Jahre ſpäter, ein Abkommen mit dem Syndikat löſte, 
weil die Regirung mit einer beſchloſſenen Preiserhöhung nicht ein⸗ 
verſtanden war. Noch deutlicher zeigt die neue Verordnung des Bun- 
desraths, daß ſich die Staatsgewalt ihren Einfluß auf das Schickſal 
des Kohlenbergbaues und damit auf die Verſorgung der Induſtrie mit 
Brennſtoff nicht nehmen laſſen will. 

Dieſe Verordnung iſt ein ehrendes Zeugniß für die Wirkſamkeit 
des Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Kohlenſyndikates im Beſonderen und für 
den Nutzen des Syndikatsgedankens im Allgemeinen. Die Regirung 
will die Dauer der Bergwerkſyndikate ſichern, wenns ſein muß, unter 
eigener Verantwortung. Wo der Staat eine wirthſchaftliche Einrich- 
tung zu ſchützen ſucht, muß ſie ſich bewährt haben. Sonſt würde er für 
ihre Abſchaffung wirken. Eine andere Frage iſt, ob der Zwang eine 
eben jo fejte Bürgſchaft des Erfolges bietet wie die private Entſchluß— 
kraft. In der Kaliinduſtrie hat er ſich nicht bewährt; was aber wäre 
aus dem deutſchen Kalibergbau, dem werthvollſten Naturmonopol 
des Deutſchen Reiches, geworden, wenn das Syndikat im Jahr 1910 
aufgehört hätte und über feine Trümmer die Amerikaner ins Land ge= 
kommen wären? Damals war der Staat der Retter aus der Noth. Die 
Abſchlüſſe mit dem amerikaniſchen Düngertruſt konnten den deutichen 
Markt desorganiſiren. Die wenigen Stunden, die zwiſchen Ende und 
Anfang der beiden Syndikatsperioden lagen, hatten zum Abſchluß 
großer Kontrakte mit den geſchickten Dollarmännern genügt; und ſo 
blieb nur das sic volo, sic jubeo der Regirung, um das geplante deutſch⸗ 
amerikaniſche Kalibündniß zu vereiteln. Das Geſetz aber, das den Ver- 
kauf der Kaliſalze regelt, iſt, wie manches andere, nicht vollkommen 
und an der entſtandenen Ueberproduftion hat Keiner eine Freude. 

Die Kohle braucht ſich mit dem Kali nicht zu vergleichen. Das 
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zeigt ſchon die Geſchichte des Kohlenſyndikates, des größten induſtriellen 
Gebildes, das in dieſer Form exiſtirt. Seit 1893 beſteht es; und wurde 
1905 auf zehn Jahre verlängert. Der deutſche Steinkohlenbergbau 
fördert im Jahr eine Menge von 176 Millionen Tonnen (1913), die 
zur Hälfte vom Syndikat kontrolirt wird. Das ift ein Werthgegen⸗ 
ſtand von 1800 bis 2000 Millionen Mark; die Bergherren in Eſſen. 
vereinen in ihrer Bundesrepublik ein Kapital von einer Williarde. 
Kein unbedeutendes Reich; und gewiß eins, deſſen Schickſal nicht 
der Willkür preisgegeben werden darf. Die Macht der Bundesgenoſſen 
blieb nicht gleich vertheilt. Die einzelnen Werke reckten ihre Glieder 
und die Erkenntniß des Nutzens eigener Herrſchaft über den Rohſtoff 
wuchs ſo geſchwind, daß ſie für die Entwickelung der Montaninduſtrie 
beſtimmend wurde. Die Eiſenwerke kauften Kohlenzechen. Sie wurden 
durch dieſen Beſitz vom Syndikat unabhängig; denn die Brennſtoff⸗ 
mengen, die ſie ſelbſt verbrauchten, waren dem Einfluß des Kartells 
entzogen. So entſtand der Streit zwiſchen Hüttenzechen und Reinen 
Zechen, der bis zuletzt die Erhaltung des Syndikates in Frage ſtellte. 
Die Fuſionen gehörten ins Größenmaß von Perſönlichkeiten wie 
Thyſſen, Stinnes, Kirdorf, die ſchließlich über den Syndikatsgedanken. 
hinausgekommen waren. Nicht als bewußte Widerſacher; bei den 
Schöpfern des weſtfäliſchen Zechenbundes war natürlich an eine grund⸗ 
ſätzliche Abneigung von dem eigenen Werk nicht zu denken, wenn auch 
manches Wort Thyſſens und Kirdorfs ſo ausgelegt wurde. Ihr 
Schöpferdrang forderte neue Formen. Die großen Univerſalbetriebe 
hatten die Syndikatfeſſel geſprengt. Sie konnten ohne Aufſicht arbei— 
ten, da fie fih, vom Rohſtoff bis zur letzten Verfeinerung, ein eigenes 
Arbeitſyſtem geſchaffen hatten. Aber wenn man ſich auch leichten 
Herzens mit den verſchiedenen Syndikaten der Eiſen- und Etabl- 
induſtrie abzufinden wußte: beim Kohlenſyndikat wars doch etwas 
Anderes. Kein Ning war ſo feſt geſchmiedet worden; keiner umſchloß 
ein fo großes und wichtiges Reich. Ihn ſprengen? Ob es je ernſthaft 
geplant wurde, wird man kaum noch erfahren. Die Zukunſt des Syn- 
dikates ift aus der Atmoſphäre der Zänkerei nun entfernt worden. 
Der Staat zwingt den Zechenkönigen ſeinen Willen auf; und ſie 
find zuſammengeblieben, um nicht eine Zwangsanſtalt mit Staatskom⸗ 
miſſar und ſtrenger Aufſicht zu werden. Im Februar 1915 wurde 
ein neuer Syndikatsvertrag von den meiſten Mitgliedern unterzeichnet, 
nachdem Emil Kirdorf die Nothwendigkeit des Syndikates, als einer 
Stütze der deutſchen Geſammtwirthſchaft in ſchwerer Zeit, mit Aller 
Eindringlichkeit unterſtrichen hatte. Aber die endgiltige Entſcheidung 
war damit nicht gefallen. Weder hatten die Außenſeiter ſich gefügt noch 
verſagten ſich einzelne Werke beſondere Wünſche und Vorabſchlüſſe, 
die hinter der Grenze des Ablaufs (Dezember 1915) lagen. Wichtig 
war, daß die Rheiniſchen Stahlwerke darauf verzichteten, das Schick⸗ 
ſal des Kohlenſyndikates mit dem des Stahlwerkverbandes zu ver— 
koppeln. Sie hatten erklärt, daß ſie für das Kohlenkartell erſt ſtimmen 
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könnten, wenn die Zukunft des Stahlwerkverbandes und der noch 
unfertigen Syndikate für B-Produkte (Stabeiſen, Bleche, Walzdraht, 
Röhren) geſichert ſei. Dieſen Standpunkt gaben die Rheiniſchen Stahl⸗ 
werke zu Gunſten der Kohle auf. Um die letzten Schwierigkeiten aus 
dem Weg zu räumen, war ein von den Zechenleuten eingeſetzter Aus- 
ſchuß thätig. Bevor er mit ſeiner Arbeit fertig war, erſchien die Ver⸗ 
ordnung des Bundesrathes, die einen Gedankenſtrich hinter ein fünf⸗ 
jähriges Vorſpiel ſetzte und zur Sammlung für die Hauptaktion mahnte. 
Die Herren des Kohlenſyndikates klagten darüber, daß man ihnen 

von dem Geſetzentwurf nichts gejagt, jie nicht gefragt habe. Viellei ht 
dachten die Regirungmänner, längeres Zögern könne Gefahr brin— 
gen. Wurde bis zum erſten Oktober 1915 der Syndikatsobertrag nicht 
ſanktionirt, fo blieben Abſchlüſſe für die Zeit nach dem erſten Januar 
1916 möglich; ſie rückgängig zu machen, wäre eine Herkulesarbeit 
geweſen. Iſt es nicht ein Segen, daß durch eine Geſte jeder Zweifel 
verſcheucht wurde? Die Mitglieder des alten Verbandes beſchloſſen, 
ein Uebergangſyndikat zu bilden, das am letzten Märztag 1917 enden 
ſoll. Damit iſt der offene Zwang vermieden und die Möglichkeit gege⸗ 
ben, einen alle Betheiligten glücklich machenden Vertrag zu ſinden. Die 
Verordnung des Bundesrathes verlangt nicht die „Zwangsvereini⸗ 
gung“ an ſich. Sie läßt den Unternehmern die Freiheit, ſich privatim 
zu einigen; doch nur, wenn mehr als 97 Prozent der Förderung eines 
Bezirkes zum Zuſammenſchluß bereit ſind. Die Landescentralbehörde 
(in Preußen das Handelsminiſterium) hat eine Friſt für die Entſchei⸗ 
dung zu ſetzen; dem Kohlenſyndikat wurde bis zum fünfzehnten Sep⸗ 
tember Zeit gegeben. Sit die Friſt abgelaufen, fo kommt das Zwang» 
ſyndikat. Die Organiſation unterſteht der Regirungaufſicht. Aber 
auch die in Freiheit vorgeführten Verbände ſind anders als zuvor, 
wenn fie unter dem Druck der Bundesrathsverordnung neu hergeſtellt 
wurden. Dem Kohlenſyndikat wird der preußiſche Fiskus als Mit- 
glied angehören. Er kann ſeine Zugehörigkeit immer mit vierwöchiger 
Friſt zu Beginn eines Kalendervierteljahres kündigen. Das wird 
natürlich nicht geſchehen. Viel eher wird der preußiſche Handels mini— 
fter feinen Einfluß zu erweitern ſuchen, um die Preispolitik des Syn- 
dikates mit dem „öffentlichen Wohl“ in Einklang zu bringen. Denn 
die Regirung wird kaum dulden, daß die Preiſe auf ſchlechte Wege 
gerathen. Daß die Verſtaatlichung der Hibernia eine Folge der Gini- 
gung des Fiskus mit dem Syndikat ſein wird, iſt wahrſcheinlich; ſchon 
lange wird ja an der endgiltigen Erledigung des Zwiſtes gearbeitet. 
Von dem 60 Millionen Mark betragenden Aktienkapital der Hibernia 
hat der preußiſche Staat rund 28 Millionen; 23½ find im Beſitz der 
Herne G. m. b. H. und 8 bis 9 Millionen in anderen Händen. Die 
Herne⸗Geſellſchaft verfügt auch noch über 10 Millionen 41% prozentiger 
Vorzugsaktien. Der Fiskus muß alſo die Herne-Antheile von den ſechs 
Beſitzern erwerben. Die heißen: Kohlenſyndikat, S. Bleichröder, Berliner 
Handelsgeſellſchaft. Darmſtädter Bank, Deutſche Bank, Diskonto⸗ 
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geſellſchaft. Auf das Herne⸗Kapital von 42 Millionen find 10% ein⸗ 
gezahlt. Außerdem giebt es 55 Millionen Mark Obligationen, deren 
Sicherheit die Hibernia-Aktien verbürgen. Der Fiskus hätte eine 
Summe von etwa 69 Millionen aufzubringen, um die zweite Hälfte 
des Stammkapitals von Hibernia zu erwerben. Die Herne-Obliga- 
tionen könnten in preußiſche Konſols umgewandelt werden. 

Die preußiſche Regirung ift an das Ziel ihres Wunſches gelangt. 
Das Syndikat wird keine neuen Reibungen ſuchen; und fo lange die 
Verordnung des Bundesrathes in Kraft bleibt, wird es im Kohlen⸗ 
bergbau keine Syndikatfrage geben. Die Zechenherren find wohl über- 
zeugt, daß Ende März 1917 mit allen Kriegsverordnungen längſt 
aufgeräumt ſein werde. Ehe aber die Wirthſchaft in ihre neue Frie⸗ 
denshaut geſchlüpft iſt und ſich darin wieder ganz wohl fühlt, können 
nach Kriegsſchluß noch viele Monate vergehen .Die Zeit der Häutung 
fordert ſchonende Behandlung des betroffenen Körpers. Da wird man 
nicht gerade die Kohle zum Gegenſtand neuer Experimente machen. 
Viel eher iſt möglich, daß das Wittel, zögernde Syndikate in Trab zu 
bringen, erweiterte Anwendung findet. In der Eiſeninduſtrie iſt noch 
manche Syndikatsfrage ungelöſt; und der Stahlwerkverband, deſſen 
Schickſal ja mit dem des Kohlenſyndikates verknüpft werden follte, 
läuft am dreißigſten Juni 1917 ab. Der Staat wünſcht eine ſtetige, 
nicht ſprunghafte Preispolitik, die den Konſumenten, beſonders den 
Arbeitern nützlich iſt. Er will verhindern, daß die Preiſe erſt künſtlich 
in die Höhe getrieben werden und dann, wenns ſich die Nachfrage 
nicht mehr gefügig zeigt, in die Tiefe ſtürzen. Deshalb ſoll der 
Kohlenbergbau keinen ſyndikatloſen Zuſtand erleben. Höchſtpreiſe feſt⸗ 
zuſetzen, iſt aber ſchwer, wenn nicht zugleich die Waare in Beſchlag 
genommen wird. Das iſt bei unſerer Kohlenproduktion undenkbar. 
Nur die Regelung der Produktion und des Verkaufes iſt möglich; und 
da ift eben di: Aufgabe des Syndikates. Wie weit ſich in der Eiſen⸗ 
induſtrie, insbeſondere auf den freien Marktgebieten, Einfluß auf die 
Preiſe gewinnen ließe, iſt nicht leicht zu ſagen. Immerhin wird die 
neue Stellung, die der Staat zu den Syndikaten nimmt, für erweite⸗ 
rungfähig gehalten. Vielleicht genügt ſchon dieſe Möglichkeit, um zu 
raſcher Beantwortung aller noch „ſchwebenden“ Verbandfragen zu 
drängen. Unter den geſcheiten Männern, deren Stimme in dieſen 
Wirthſchaftbezirken Gewicht hat, werden nur wenige, wird vielleicht, 
wenn die Entſcheidung drängt, nicht ein einziger wünſchen, die private 
Entſchlußfähigkeit durch ſtaatlichen Zwang lähmen, mindeſtens das 
Tempo der Ausführung verlangſamen zu laſſen. Allzu weit iſt die 
Ueberzeugung verbreitet, allzu feft durch die Erfolge deutſcher Wirth- 
{haft gehärtet, daß der Staat die geſammelten Geiſteskräfte vieler unab⸗ 
hängig Sinnenden und Schaffenden im Gewerbeleben nicht zu erſetzen 
vermag. Die Uebergangszeit wird die Einigung bringen. Ladon. 
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Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeltgemässen Neuerungen 
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urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke, 
Neuzeit'icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen, Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom l-itenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 


oocrooooonoooo 
00000000000 


JV 08‘ usJlasänzaof nr VYW Os I ez - ,õ duo adnjeds I IP ANJ SIaadsuorı1asuf 


ooonnoocooonnonumpoonoopocoonnconocroopooonoocoonoononn 


Bad Salzbrunn kronengueig vei 
Katarrhen, Gicht, Zucker, Nieren-u.Blasenleiden. 


Kohlensaure Mincralbäder, Wasserheilverfahren, Inbalatorien, Pneumatisches 
Institut, Radiumemanatorium. Zanderinstitut. 


Der feit Jahrhunderten mediziniſch bekannte Salzbrunner Ober⸗ 
brunnen iſt eine im Arzuſtande abgefüllte Heilquelle, die wegen ihres 
beträchtlichen Gehaltes an kohlenſauren Alkalien und freier Kohlenſäure 
zu den alkaliſchen Säuerlingen gehört, unter denen ſie durch das darin 
enthaltene Lithiumkarbonat eine bevorzugte Stellung einnimmt. Die 34. 
ſammenſetzung des Oberbrunnen befähigt ihn zu Heilwirkungen bei den 
verſchiedenſten Krankheiten und wird derſelbe mit dem gleichen Erfolge ge⸗ 
trunken, ſei es, daß er an Ort und Stelle, ſei es, daß er bei Trinkkuren 
im Hauſe Verwendung findet. — So wirkt er bei Erkrankungen der At- 
mungsorgane ſchleimlöſend und regt die erſchlafften Schleimhäute zu neuer 
Ausſcheidung an. Bei gewiſſen Magenleiden neutraliſiert er die über. 
ſchüſſige Säure, beſeitigt den Schleim und regelt die Darmtätigkeit. Bei 
Nieren- und Blaſenleiden regt er an und vermindert den Säuregehalt des 
Harns. Gallen- und Leberleiden beeinflußt er durch Steigerung der Gallen- 
abſonderung und Verdünnung der Galle. Bei harnſaurer Diatheſe bewirkt 
er leichtere Löslichkeit und Ausſcheidung der harnſauren Salze und findet 
daher, zum Teil auch wegen ſeines Lithiumgehalts, bei Behandlung der 
Gicht Verwendung. Endlich fördert er den Alkaligehalt des Blutes und 
regt den Stoffwechſel an, iſt aljo auch bei der Behandlung der Zucker 
krankheit nutzbringend zu verwerten. — Der Oberbrunnen ift aber niht 
nur berufen, bei den obenerwähnten mannigfachen Erkrankungen einen 
wichtigen Heilfaktor zu bilden, da er ſich mit jeder vom Arzte für die 
einzelnen Krankheiten vorgeſchriebenen Diät verträgt, ſondern er erfreut 
fa auch in gefunden Tagen wegen feiner erfriſchenden und belebenden 

irkung als wohlſchmeckendes diätetiſches Tafelgetränk einer allgemeinen 
Beliebtheit. — Salze, die unter der Bezeichnung Salzbrunner Oberbrunnen- 
ſalz im Handel vorkommen, find nicht aus dem Oberbrunnenwaſſer her- 
geſtellt, ſondern Nachahmungen, die ſich den Namen der Quelle angeeignet 
haben. Daß ſolche Löſungen von künſtlichen Salzmiſchungen ſtatt der 
natürlichen Mineralwäſſer in Krankheitsfällen Verwendung finden, iſt nicht 
unbedenklich, da es ganz unmöglich ift, mit völliger Sicherheit die Natur 
nachzuahmen und Hellwäſſer mit allen ihren Beſtandteilen an Mineralien 
künſtlich herzuſtellen. 
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Rennen zu Hoppegarten 


Sommer- Meeting 


Elfter Tag 
Sonntag, den 15. August, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 
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ua: Danubia = Rennen 


Zwölfter Tag 
Donnerstag, den 19 August, nachmittags 3 Uhr 
7 Rennen; 


uaa: Hohenlohe =- Rennen 


Eisenbahn - Fahrpläne in den Tageszeitungen und an den Anschlagsäulen 


Preise der Plätze: 
Ein Logenplatz I, Reihe. . Mk. 14,— | Ein Sattelplatz Damen . . Mk.4.— 
X 10 — Sattelplatz Herren . 
do. Damen 
Ein dritter Platz 
Kinder karten 


0. à 8 
Ein I. Platz Herren GAR: 

0. Damen e — 
Ein Sattelplatz Herren. „ 8- 
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